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Wenn Sie jetzt bausparen. bekommen Sie
vom Staat noch Geld dazu!
A Erhöhte Wohnungsbauprämie von 15%::"
bis 1993! Nur bei Nutzung für wohn
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DISPO 2000! Machen Sie mehr aus Ihrem
Geld und genießen Sie dabei alle Freiheiten,
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""Einkommensgrenzen: 27.000,- DM/Ledige - 54.000,- DM/Verheiratete.
Wir suchen haupt- und neben
berufliche Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter.
Bitte wenden Sie sich an:
BHW Bausparkasse AG,
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z.H. Herrn Hans-Joachim Hoppe,
Max-Beckmann-Straße 23,
Telefon 28 41 80 + 81
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Ein Altarbild auf der Titelseite der Leipziger
Universitätszeitschrift - das ist gewiß ein
Zeichen für den Wandel, der in den letzten
Jahren eingetreten ist. Dieser Eindruck wird
noch dadurch verstärkt, daß hier ein Teil des
Altars abgebildet ist, der seinen Platz in der
Universitätskirche hatte; allerdings nur bis
zum Mai 1968, denn zu diesem Zeitpunkt
wurde diese Kirche willkürlich zerstört. Die
se Sprengung vernichtete einen unersetz
lichen Sakralbau, aber etwas anderes konnte
auf Dauer nicht zerstört werden: die Verbin
dung von Universität und Kirche als eine der
ältesten Traditionslinien unserer Alma mater.
Diese Tradition hat den Wechsel mehrerer
staatlicher Ordnungen überstanden, nicht
konfliktlos, nicht unangefochten, aber doch
mit dem Ergebnis, daß heute an Vorhande
nes angeknüpft, Bestehendes vertieft wer
den kann.
Dazu gehört die Berufung von Univer
sitätspredigern, die Ankündigung der Uni
versitätsgottesdienste im gesamten Univer
sitätsbereich, die Einbeziehung des Univer
sitätschores in die Gottesdienste - um nur
einiges zu nennen. Damit wurden früher
selbstverständliche, seit den 60er Jahren
aber nicht mehr erlaubte Möglichkeiten wie
derhergestellt.
Die Berufung auf die Vergangenheit ge
nügt aber wohl nicht, um die Fortsetzung der
genannten Verbindung von Universität und
Kirche überall einsichtig zu machen. So
könnte z. B. die Vermutung auftauchen, es
handle sich hier um eine nicht mehr zeitge
mäße »Konfessionalisierung« der Universi
tät im Ganzen. Dem steht entgegen, daß
Träger der Universitätsgottesdienste die
Theologische Fakultät ist. Aus ihren Reihen
kommen die Universitätsprediger, dieTheo-
logen und Universitätsangehörige zugleich
sein müssen (letzteres gilt auch für die Mit
wirkung von Studenten). Von einer auf die
Theologische Fakultät begrenzten Einrich
tung unterscheiden sich die Universitäts
gottesdienste, die seit 1968 in der Nikolai
kirche stattfinden, dadurch, daß ihr Dienst
grundsätzlich ein Angebot an die gesamte
Universität darstellt. Ohne daß der folgende
Vergleich juristisch abgesichert wäre - die
se Problematik kann ebensowenig Gegen
stand dieser kurzen Ausführungen sein wie
etwa die Frage eines Kirchenwiederaufbaus
oder -neubaus am Augustusplatz-, läßt sich
doch soviel sagen: Die Gottesdienste der
Universitätsgemeinde gehören (wieder) so
selbstverständlich zur Universität wie die
Aufgaben von Universitätsbibliothek, Uni
versitätschor und - auch dieser Vergleich
sei gewagt - Universitätskliniken.
Allerdings könnte diese Selbstverständ
lichkeit gerade heute wieder infragegesteilt
werden durch den Hinweis auf die Minder
heitssituation der Kirchen in unserem Teil
Deutschlands. Es ist richtig: Christlicher
Glaube ist hier zur Zeit nicht mehrheitsfähig,
wenn man die Statistik berücksichtigt. Diese
Entwicklung ist nicht zuletzt ein Ergebnis
von über vierzig Jahren DDR. Mehrheitsfähig
dürfte aber bei uns die Auffassung sein, daß
zur Erneuerung, zur Demokratie, zum Plu
ralismus der unbestrittene Platz für die Kir
che in der gesellschaftlichen Wirklichkeit
gehört. An unserer Universität ist das jeden
falls so, wie u. a. die angeführten Beispiele
zeigen. Dafür sind besonders wirTheologen,
gewiß aber nicht nur wir, dankbar - so wie
uns das weihnachtliche Altarbild in diesem
Heft freut. Ihm sollen am Schluß noch einige
Gedanken gelten.
Weihnachten scheint ja in unserem Land
»mehrheitsfähig« zu sein, wie ein Blick gera
de auf unsere Stadt zeigt. Doch auch in
einem tieferen Sinn wird diese »Mehrheits
fähigkeit« deutlich: Am Heiligen Abend fin
den in vielen Kirchen mehrere Gottesdien
ste statt, weil der Andrang der Menschen
das erfordert. Die Motive der einzelnen
mögen recht unterschiedlich sein. Was sie
(bewußt oder unbewußt) verbindet, ihr Su
chen nach Frieden und Geborgenheit, fin
det sein Ziel im Geschehen der Christgeburt,
die dieses Altarbild uns nahebringen will. Es
hat die Jahrhunderte überdauert wie die
Botschaft, für die es steht.
Ernst-Heinz Amberg
Termine/Mi t te i lungen
Vorträge aus
dem Weizmann-Inst i tut
Am Montag, dem 25.1.1993,16.00 Uhr, wird
Herr Professor Benjamin Geiger, Dekan der
Feinberg Graduate School, im Alten Senats
saal einen Vortrag über Struktur und wissen
schaftliche Leistungsfähigkeit des Weiz-
mann-lnstituts Rehovot und darüber hinaus
über die Wissenschaftslandschaft in Israel
halten. Hierzu werden persönliche Einla
dungen versandt. Interessenten, die keine
Einladung erhalten, werden gebeten, sich
an das Sekretariat des Prorektors für For
schung und Wissenschaftsentwicklung zu
wenden.
Am Dienstag, 26.1.1993, 16.15 Uhr, wird
im Hörsaal für Theoretische Physik, Linne
straße 5, ein Kolloquiumsvortrag von Herrn
Prof.UzySmilansky(Weizmann-lnstitutReho-
vot) zum Thema »Deterministic Chaos«
stattfinden. Dieser Vortrag wird sich an ei
nen breiten Zuhörerkreis richten, nicht spe
ziell an Physiker. Deterministisches Chaos
spielt heute in vielen Erscheinungen in Natur
und Gesellschaft eine Rolle und kann quan
titativ gefaßt werden, falls man die betreffen




Die Klosterbibliothek St. Gallen in der Schweiz
zählt zu den Kostbarkeiten der Weltkultur.
Die Schweizer Kulturstiftung Pro Helvetia
hat dazu eine vielbeachtete Ausstellung
zusammengetragen, die die Universitäts
bibliothek vom 30.11.92 bis 8.1.93 in Leipzig
präsentiert. Die Ausstellung befindet sich im
Erdgeschoß des Hörsaalgebäudes der
Universität am Augustusplatz und ist mon
tags bis freitags von 9.00 bis 19.00 Uhr
geöffnet. Die Abtei St. Gallen, die von der
karolingischen Zeit bis in das Hochmittelalter
eine geistesgeschichtlich bedeutende Stel
lung in Europa hatte, wird von ihrer Grün
dung bis zu ihrer schließlichen Auflösung im
Jahre 1805 durch Dokumente, Tafeln, Dias
sowie Bauelemente, Modelle, Abgüsse von
Siegeln usw. dem Betrachter nahegebracht.
Die Wanderausstellung, auf Jahre hinaus
ausgebucht, wurde am 30.11.92, im Beisein
des Generalkonsuls der Schweiz in Dres
den, Henri Flückiger, vom Prorektor für Lehre
und Studium der Universität, Prof. Dr. Dr.
Günther Wartenberg, eröffnet.
Studium universale
(AlleVeranstaltungen beginnen jeweils 18.00
c. t. im Hörsaal 12 des Hörsaalgebäudes,
Universitätsstraße)
5.1.1993, Prof. Dr. Rainer M. Lepsius, Pro
fessor für Soziologie an der Universität
Heidelberg: Deutschland nach zwei Dikta
turen
19.1.1993, Prof. Dr. Ulla Fix, Professor für
deutsche Sprache der Gegenwart an der
Universität Leipzig: Institutionelle Kommu
nikation in der DDR - Mittel der Herrschaft
und Zeichen der Anpassung
Mus ik ins t rumentenmuseum
(Täubchenweg 2e)
20.12.1992, 10.30 Uhr
Musikalische Vorführung einer großen elek
tronischen Konzertorgel durch Hasso Veit
27.12.1992, 10.30 Uhr
Musikalische Vorführung auf historischen
Orgelpositiven des Musikinstrumenten-Mu
seums; Dr. Winfried Schrammek
3.1.1993, 10.30 Uhr
Öffentliche Führung durch die Ausstellung
10.1.1993, 11.00 Uhr
Vortrag Dr. Felix Friedrich: »Die Orgel und
ihre Darstellung in der bildenden Kunst«
17.1.1993, 10.30 Uhr
Öffentliche Führung durch die Ausstellung
Podiumsgespräch der
Fördervereinigung
Die »Vereinigung von Fördern und Freun
den der Universität Leipzig« e. V. plant,
ihre 1. öffentliche Mitgliederversammlung
mit anschließendem Podiumsgespräch
am 25.3.93 zur Thematik »Die Universität
in der Wissenschaftslandschaft Leipzig«
durchzuführen. Weitere Informationen
erhalten Sie in der nächsten Ausgabe des
Universitätsjournals oder in der Ge
schäftsstelle des Fördervereins im Uni-
Hauptgebäude Augustusplatz 10/11, Zi.
03-19, Tel. 719 2347.
Phi losophisches Kol loquium
am Institut für Philosophie
17.12.1992, 18.30 Uhr
Prof. Dr. M. Kossok (Leipzig):
1917-der historische Anspruch der Peri
pherie
6.1.1993, 18.30 Uhr*
Dr. A. Luckner (Leipzig):
Hegels Herrschaft und Knechtschaft aus
transzendentalphilosophischer Sicht
13.1.1993, 18.30 Uhr*
Prof. Dr. W. Kuhlmann (Frankfurt/Main):
Grundprobleme der Hermeneutik
20.1.1993, 18.30 Uhr*
Prof. Dr. L. Siep (Münster):
»Recht und Gewalt«
27.1.1993, 18.30 Uhr*
Prof. Dr. H.-J. Schneider (Erlangen):
Zur Metapher
1.2.1993, 18.30 Uhr
Dr. G. Seebaß (Berlin):
Über Freiheit und Determinismus






Un ive rs i tä t schor
24.12.1992, 14.30 Uhr, Nikolaikirche
Christvesper des Universitätschores
Blechbläser-Ensemble und Universitätschor
Akademische Got tesd ienste
in der Nikolaikirche
Freitag, 1.1.1993, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Kühn
Sonntag, 3.1.1993, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Kahler
Sonntag, 10.1.1993, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Vogler
Sonntag, 17.1.1993, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Junghans
Sonntag, 24.1.1993, 11.00 Uhr
Prof. Dr. Wagner




Mit einer festlichen Veranstaltung in der Al
ten Handelsbörse würdigte die Universität
Leipzig am 27.11.1992 die Wiedereinfüh
rung des Studienganges Pharmazie. Seit
200 Jahren an der Alma mater Lipsiensis
aktenkundig - unter dem Jahr 1790 sind
Examina »colloquium chemico-pharma-
ceutico-botanicum« verzeichnet-, war das
Pharmaziestudium 1968 im Zusammenhang
mit der III. DDR-Hochschulreform »wegpro
filiert« worden.
Erst die durch die politische Wende des
Jahres 1989 eingeleitete personelle und
strukturelle Erneuerung der Universität
ermöglichte es, den Wiederaufbau der
Pharmazie als selbständigen Fachbereich
in Angriff zu nehmen. Mit der Berufung von
Hochschullehrern und der Immatrikulation
von 25 Studenten (177 hatten sich bewor
ben) zu Beginn des Wintersemesters wurde
die Gründungsphase nunmehr abge
schlossen. Der Lehr-, Studien- und Prakti
kumsbetrieb wurde aufgenommen.
Rede von Gründungsdirektor Prof.
Dr. H. J. Roth, Eberhard-Karls-Uni
versität Tübingen, zum Thema » Zur
Neuentwicklung der Pharmazie in
Leipzig«
Was wäre in Leipzig naheliegender, als eine
akademische Feierstunde mit Bach zu be
ginnen, der hier als Thomaskantor so lange,
so fruchtbar und so erfolgreich gewirkt hat.
Wir haben gerade seine Triosonate G-Dur
mit dem faszinierenden Presto-Finale ge
hört, die noch in der glücklichen Köthener
Zeit so um 1720 herum entstanden sein
muß.
70 Jahre später (1790) wurde der erste
offizielle Kontakt der Apotheker mit der Uni
versität Leipzig aktenkundig.
250 Jahre danach (1972) verließen auf
grund der3. sozialistischen Hochschulreform
die letzten Pharmaziestudenten Leipzig. Die
sog. Reform diente der Entmachtung der
Ordinarien und SED-konträrer Wissen
schaftler und war Teil eines katastrophalen
Planes zur Umgestaltung des Gesundheits
wesens. Wen wundert es da heute, daß die
»reaktionäre Pharmazie« in Leipzig, Jena
und Rostock Federn lassen mußte, sprich
geschlossen wurde.
In Leipzig war der Lehrstuhl für Pharma
zeutische Chemie mit G. Wagner besetzt,
der Technologie standen W. Horsch und der
Pharmakognosie H. Thieme vor. Was sollten
sie tun?
Während Wagner sein Heil mehr in einer
intensivierten Forschung sah, widmeten sich
Horsch und Thieme sowie dessen Nachfol
ger in dieser Funktion H. Pischel der Fach
apotheker-Ausbildung mit Vortragsveran
staltungen, Instrumentalkursen, der Erstel
lung von Studienmaterial und der Abnahme
straff organisierter Prüfungen, wodurch der
Kontakt zur Pharmazie erhalten blieb und
ein rudimentäres Überleben der Pharmazie
an der Universität Leipzig in die »Akademie
für ärztliche Fortbildung« eingebunden wur
de. Auch boten die Veranstaltungen der
Pharmazeutischen Gesellschaft über den
gesamten Zeitraum die Möglichkeit von
fachlichen, geselligen und persönlichen
Kontakten zur Pharmazie.
So weit so gut oder so schlecht.
Lassen Sie mich zwischendurch wieder
zu J. S. Bach zurückkehren. Für mich ist es
überwältigend, was Bach aus oft so einfa
chen, aber auch für unseren heutigen
Sprachgebrauch häufig so schwer ver
ständlichen Texten mit thematischer Ein
gebungskraft musikalisch geschaffen hat.
Eine Klage aus der Bach-Kantate »Es ist
das Heil uns kommen hier« lautet:
Der Geist blieb an dem
Fleische kleben
und wagte nicht zu widerstreben.
Hätten die Leipziger Bürger nach jenem
Motto gehandelt, gäbe es heute keine
Pharmazie in Leipzig und auch keinen Anlaß
für diese festliche Versammlung.
Wäre bei den couragierten Menschen der
Leipziger Montagsdemonstrationen der
Geistam Fleische kleben geblieben, so wäre
es 1989 auch nicht zum unblutigen Fall der
Mauer in Berlin gekommen. Das Motto war
Entschlossenheit.
Nach der Wende herrschte in der Brüder
straße 34 einige Monate Orientierungsva
kuum. Das Angebot, im Frühjahr 1990 über
einen möglichen Wiederbeginn des Phar
maziestudiums in Leipzig in den Räumen
der ehemaligen Pharmazieschule nachzu
denken, wurde abgelehnt.
Entschlossenheit zeigte im Juni 1990 die
Initiativgruppe Pharmazie, deren Bemühun
gen zunächst eine sehr kontroverse Diskus
sion innerhalb der pharmazeutischen
»Restgruppe« auslösten, deren Anstren
gungen letztendlich dennoch zum Erfolg
geführt haben.
Es begann mit einer kleinen Liste von
Signaturen unter eine Konzeption der Ini
tiativgruppe Pharmazie, auf der die Namen
Pischel, Fickweiler, Horsch und Wagner zu
lesen sind.
Ermutigt wurde das »(sch)mächtige
Häuflein« durch die sofortige Unterstützung
der damaligen Interims-Leitung der Univer
sität, besonders durch den damaligen Pro
rektor für Forschung und Wissenschafts
entwicklung, Prof. Geiler, sowie den Pro
rektor für Lehre und Studium, Prof. Warten
berg.
Auch die damalige Sektionsleitung der
Biowissenschaften unterstützte die Wieder
einführung der Pharmazie, sah aber un-
überwindbare Schwierigkeiten für eine kurz
fristige Planung.
Im September 1990 wurde der damalige






Leiter der noch sehr amorphen Pharmazie
gewählt. Die sofortigen Bemühungen um
Ausschreibung von Lehrstühlen für Phar
mazeutische Chemie und wenig später für
Pharmazeutische Technologie waren er
folgreich.
Obwohl von verschiedenen Seiten ge
drängt, war H. Pischel realistisch und klug
genug, derVersuchung zu widerstehen, sich
um den Lehrstuhl für Pharmazeutische Che
mie zu bewerben, wohl auch in der Erkennt
nis, daß es für die Renaissance der Leipziger
Pharmazie dienlich sei, die künftige
Leitfunktion einem jüngeren Kollegen zu
überlassen, dessen Charakterbild (um mit
Schiller zu sprechen) nicht »von der Parteien
Gunst und Haß verwirrt« in der Geschichte
schwankte.
Die im Frühjahr '91 ernannten neuen Leiter
der Sektionen Biowissenschaften und Che
mie, die damaligen Dozenten und heutigen
Professoren Drößlerund Wilde, unterstützten
aktiv die Bemühungen der Pharmazie. Ein
Gleiches geschah und geschieht an der
Universitätsspitze durch Magnifizenz Weiss
und vor allem durch den neuen Prorektor
Prof. Kühnel. Die Universitätsleitung war
bereit, aus einem geschrumpften Pool drei
Professorenstellen zur Verfügung zu stellen,
was den offiziellen universitären Beschluß
zur Wiedereinrichtung der Pharmazie in
Leipzig überhaupt erst ermöglichte.
Das zuständige Ministerium zögerte noch.
Es konnte ja auch nicht handeln, da keine
Entscheidung des Sächsischen Landtags
vorlag. In dieser Phase der Unsicherheit
entwickelte sich eine »konzertierte Aktion«
zur nachdrücklichen Unterstützung der Phar
mazieinitiative, an der sich beteiligten:
• die Sächsische Landesapothekerkammer,
vertreten durch ihren Präsidenten Herold,
• die Bundesapothekerkammer, vertreten
durch ihren Präsidenten Friese,
• die Apothekerkammer Baden-Württem
berg, vertreten durch ihren Präsidenten
Dr. Maiß,
• der Landtagsabgeordnete und Mitglied
zweier Ausschüsse Dr. Süß,
• die ADKA Sachsen mit deren Vorsitzen
den Dr. Fickweiler,
• die Pharmazeutische Gesellschaft Sach
sen mit den Herren Dr. Schilling, Dr. Ben-
das und Dr. Schmidt und
• die Fachgruppe WIV-Apotheker Sachsen
mit Herrn Schubert an der Spitze.
Bei aller Verschiedenheit der Anschauun
gen und Interessen lag die Gemeinsamkeit
und Übereinstimmung in der Entschlossen
heit, das Fach Pharmazie in Leipzig wieder
einzuführen.
Es erfolgte die Ausschreibung der ersten
C4-Professur für Pharmazeutische Chemie,
die Bildung einer Berufungskommission
unter Vorsitz von Herrn Prof. Pfeifer, Berlin,
die Erstellung einer Dreierliste, die durch
Fakultät und Senat bestätigt an den Minister
ging und zu den Akten genommen wurde,
um es vorsichtig auszudrücken.
Entschlossenheit zeigte dann der Sächsi
sche Landtag, der sich im März 1992 end
gültig für die Wiedereinführung des Stu
dienganges Pharmazie an der Universität
Leipzig aussprach.
Wenn nun schon mehrfach von Entschlos
senheit die Rede war, so trifft dieser Terminus
besonders auf ein Mitglied der Sächsischen
Hochschulkommission zu, die ja dem Mini
sterium für Wissenschaft und Kunst den
entscheidenden Impuls gegeben hatte. Es
ist Prof. Dr. Fritz Thieme, Hamburg, der als
naturwissenschaftliches Mitglied des er
lauchten Gremiums die Funktion des Kataly
sators übernahm (um mit einem Terminus
seines Sachgebietes zu sprechen) und der
das Ministerium von der Notwendigkeit der
Wiedereinführung des Studienganges
Pharmazie überzeugen konnte.
Wie nicht anders zu erwarten, gab es
noch manche Verzögerung. Aufgrund des
mittlerweile gültigen Sächsischen Hoch
schulemeuerungsgesetzes mußten eine
Gründungskommission und eine neue Be
rufungskommission gebildet werden.
Die Sektion Biowissenschaften und die
Fakultät für Naturwissenschaften schlugen
dem Minister vor, mich als Berater heranzu
ziehen. Das muß gesagt werden, um dem
historischen Ablauf gerecht zu werden, je
doch ohne die Absicht, auch nur ein Körn
chen Weihrauch zu verbrauchen.
Der Sächsische Staatsminister für Wis
senschaft und Kunst bat mich im März '92,
den Vorsitz der Gründungskommission zu
übernehmen. »Die Kommission hat die Auf
gabe, die Institutsstruktur zu erarbeiten,
nach Bestätigung des Gründungskonzepts
durch das Staatsministerium die ersten Be
rufungen einzuleiten und die Dokumente für
den Studiengang Pharmazie auszuarbei
ten.«
Für mich war damit auch eine ernsthafte
Entscheidung verbunden. Wußte ich doch,
daß einer meiner Schüler, nämlich Prof. Dr.
Kurt Eger, in dem bereits gemachten
Berufungsvorschlag an erster Stelle stand.
Es war also zu entscheiden, der Sache zu
dienen mit der Gefahr des Vorwurfs persön
licher Interessen oder aus Bequemlichkeit
abzulehnen. Da aber das Sachliche in mei
ner beruflichen Laufbahn stets über dem
Persönlichen stand, war die Frage bald
entschieden. Im Mai '92 konnte die konsti
tuierende Sitzung der Gründungskommis
sion Pharmazie erfolgen sowie die erste
Sitzung der Berufungskommission, wobei
der Vorschlag der bereits erarbeiteten
Berufungsliste voll bestätigt wurde. Auf die
Mühen der Erarbeitung der Dokumente für
den Studiengang Pharmazie und auf die
vielen Gespräche und Verhandlungen im
Institut, im FB, mit der Fakultät, mit verschie
denen Kolleginnen und Kollegen, mit dem
Herrn Prorektor, mit den leitenden Damen
und Herren des Ministeriums möchte ich
nicht weiter eingehen.
Jedoch erfüllt es Herrn Kollegen Pischel
und mich nachträglich mit Freude und so
gar mit ein bißchen Stolz, daß wir in einer
entscheidenden Sitzung im Juni '92 die
Mitglieder der Gründungskommission von
der Möglichkeit und Notwendigkeit über
zeugen konnten, bereits in diesem Jahr den
Studienbeginn für das Fach Pharmazie in
Leipzig zu realisieren. Und es freut uns
diebisch, heute noch einmal die Formu
lierung des Herrn Ministers in seinem
Berufungsschreiben zur Gründungskom
mission vom März '92 zu lesen, die von
Thieme als Forderung in Dresden auf den
Tisch gelegt und von Pischel und Roth in
Leipzig mit Hartnäckigkeit verfochten wur
de. Ich zitiere: »Es sollte das Ziel sein, zum
Der Präsident der Landesapothekerkammer Baden-Württemberg, Dr. Maiß, übergibt Prof.
Eger eine Spende für den Wiederaufbau der Pharmazie an der Universität; Bildmitte: Prof.
P i s c h e l . F o t o : A . K ü h n e
WS 92/93 die ersten ca. 25 Studenten für die
Studienrichtung Pharmazie zu immatriku
lieren«.
Factum est!
Im Juni '92 erfolgte schließlich die Beru
fung von Herrn Dr. habil. Helmut Pischel zum
C3-Professorund die Berufung von Prof. Dr.
Kurt Eger zum C4-Professor für Pharmazeu
tische Chemie. Damit konnte die immer
wieder steckengebliebene Karre auf einen
befestigten Weg gebracht und zügig voran
geschoben werden.
Es bedurfte erneut der Entschlossenheit,
und zwar diesmal von Herrn Kollegen Eger,
der in Tübingen als apl. Professor beste
Arbeitsbedingungen und einen verhältnis
mäßig großen Mitarbeiterkreis etabliert hat
te, nach Leipzig zu gehen. Als Mann der Tat
nahm er die gebotene Chance wahr und
verhandelte zügig und mit Augenmaß (was
man leider nicht von jedem behaupten kann,
der aus dem Westen kommt) und erfolg
reich, wie mir übereinstimmend das Ministe
rium in Dresden und der Kanzler der Univer
sität in Leipzig bestätigten.
Inzwischen ist auch die Berufung von
Herrn Dr. Wolfgang Süß auf den Lehrstuhl für
Pharmazeutische Technologie erfolgt. Um
die Schaffung einer C4-Professur für Phar
mazeutische Biologie, die zunächst nur als
C3-Stelle ausgewiesen war, wurde sehr hart
gerungen. Es ist füralle Beteiligten erfreulich,
daß sich eine positive Lösung abzeichnet.
An dieser Stelle möchte ich vor allem Herrn
Prorektor Prof. Kühnel für seine Arbeit und
seinen Einsatz danken, der mehrfach die
schwierige Aufgabe hatte, das Schifflein
zwischen Skylla und Charybdis hindurch
zusteuern, aber ebenso Herrn Prof. Nahr-
stedt, Münster, der als Vertreter des betrof
fenen Faches, das sich heute Pharmazeu
tische Biologie nennt, wie ein Löwe kämpfte.
Und nicht zu vergessen ist an dieser Stelle
wiederum Prof. Thieme, Hamburg, der von
höherer Warte aus aktiv und wirksam wurde.
Mit Genugtuung erfüllt mich rückblickend
die Tatsache, daß es möglich war, gerech
net von der konstituierenden Sitzung der
Gründungskommission an, innerhalb eines
halben Jahres die ersten 25 Studierenden
der Pharmazie in Leipzig zu immatrikulieren.
Das war nur durch den Einsatz und die
zügige Mitarbeit aller daran Beteiligten zu
schaffen. Vergleicht man mit ähnlichen Si
tuationen an anderen Universitäten der
neuen Bundesländer, so möchte man
konstatieren: In und von Leipzig wurde we
niger gesprochen, doch mehr gehandelt.
Erfreulich auch die hohe Bewerberzahl!
Für das WS 92/93 wollten sich in Leipzig 177
Kandidaten für Pharmazie immatrikulieren!
Um nun wieder mit Begriffen zu sprechen,
die uns aus der Musik vertraut sind, könnte
man sagen, zwischen dem dies iraeund dem
jubilate liegen nur wenige Monate. Doch
sollten wir uns davor hüten, das jubilate
allmählich wieder zu einem dies /raewerden
zu lassen.
Es wird notwendig sein, sich aneinander
zu gewöhnen. Wir, aus dem Westen kom
mend, sollten den aktiven und passiven
politischen Widerstand jener Kollegen nicht
unterschätzen oder vergessen, der zur Er
neuerung der Universität wesentlich beige
tragen hat.
Was eine Diktatur in einem geschlosse
nen, über Jahrzehnte unveränderten Sy
stem bedeutete, können Außenstehende
kaum ermessen!
Es wird Zeit, wieder zu J. S. Bach zu
rückzukehren! Doch möchte ich nicht ver
säumen, jene Studentinnen und Studenten
zu beglückwünschen, die einen der heiß
umkämpften Studienplätze für Pharmazie in
Leipzig erhalten haben. Dazu wiederum aus
einer Bach-Kantate:
»Wohl euch, ihr auserwählten
Seelen
Wer kann ein größer Heil erwählen «.
Den Berufenen und wieder berufenen Kolle
gen sei mit Bach gesagt:
»Freue dich erlöste Schar...
Dein Gedeihen hatjetzund
Einen rechten festen Grund«.
Und wenn nicht alle Renovierungen, Neu
beschaffungen oder gar Neubauprojekte
planmäßig realisierbar sind, so heißt es bei
Bach:
»Geduld, der angenehme Tag
Kann nicht mehr weit und lange sein «.
Berufung
von Hochschullehrern
an die Universität Leipzig
Bleibt dann immer noch ein Rest Unzufrie
denheit, so höret:
»Was hilft uns unser Weh und Ach?
Es bringt nur bitter Ungemach ....
Wir machen unser Kreuz und Leid
Durch bange Traurigkeit nur
größer«.
In diesem Sinne wünsche ich der aus den
Ruinen neu erstandenen Pharmazie in Leip
zig eine zügige Weiterentwicklung und
empfehle dem Herrn Minister für Wissen
schaft und Kunst die Auflösung der Grün
dungskommission binnen eines Jahres, weil
sie dann nicht mehr gebraucht wird.
Aus dem Schlußwort
von Prof. Dr. K. Eger
Zu Beginn des Wintersemesters wurde der
Lehr- und Praktikumsbetrieb für unsere
Pharmaziestudenten aufgenommen, die
bisherigen Lehrverpflichtungen gegenüber
den Studenten des Fachbereiches wurden
in vollem Umfang weitergeführt.
Umbauarbeiten in zwei Sälen für Chemi
sche Praktika können wider Erwarten noch
in diesem Jahr in Angriff genommen wer
den, die Räume stehen im Sommersemester
zur Verfügung. Was die Ausrüstung mit
Geräten anbelangt, brauchen wir uns in
Kürze vor keinem Institut in den alten Bun
desländern mehr verstecken. Es ist damit
sichergestellt, daß Studenten und Doktoran
den eine zeitgemäße Ausbildung erfahren.
Sorgen bereiten mir vordringlich noch die
Forschungslabors sowie die Chemikalien
ausgabe und damit gekoppelt die Bereiche
Ver- und Entsorgung. Besser sieht es mit
den Räumlichkeiten der Pharmazeutischen
Biologie aus, sie müßten zum Sommerse
mester fertig sein, so daß auch dieses Prak
tikum in neuen Räumen mit neuen Geräten
stattfinden wird. Allerdings ist momentan
noch kein Hochschullehrer für die Biologie in
Sicht.
In der Pharmazeutischen Technologie ist
die räumliche Situation besonders schlimm,
einfach deshalb, weil keine Räume vorhan
den sind, in denen ein zeitgemäßes Prakti
kum abgehalten werden könnte.
Trotz widriger Umstände haben wir den
noch bereits jetzt mit dem Propädeutikum
begonnen. Ich glaube, Sie können an den
wenigen Beispielen bereits erkennen, daß
wir nicht auf der faulen Haut liegen, sondern
mit viel Engagement und Enthusiasmus un
seren Beitrag zum Gelingen des Wiederauf
baues leisten. Dafür möchte ich mich ganz
herzlich bei meinen Mitarbeitern hier bedan
ken.
Mein Dank gilt auch allen Kollegen des
Fachbereiches, die den »Wessi« ohne Be
rührungsängste angenommen haben.
Wie es 1993 weitergeht, darüber haben
wir konkrete Vorstellungen, eine Lücke klafft
noch zwischen 1994 und der Fertigstellung
des Neubaues Chemie, den wir anteilig nut
zen können. Bis dahin hat hoffentlich ein
Neubau für die Pharmazie Planungsformen
angenommen.
Was die Ausbildung unserer Studenten
anbelangt, verspreche ich mir von der An-
bindung unseres Faches an den FB Bio
wissenschaften eine besondere Attraktivität
für Lehrende und Lernende. Mein Ziel ist es,
trotz der neuen Approbationsordnung Phar
mazeuten aus dem 2. Studienabschnitt zu
entlassen, die berufsfähig, aber nicht be
rufsfertig sind, die an einer am Wirkstoff
orientierten Pharmakologie Spaß haben und
die das Begreifen am Greifen, d. h. der
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Abb. oben: Menschliches Gehirn, seitliche Ansicht
unten: Gehirn eines an Morbus Alzheimer verstorbenen Patienten. Die Furchen sind
verbreitert, die Windungen schmaler
Die Erforschung dieser Krankheit stellt sich
alszentrales wissenschaftlich-medizinisches
Problem dar, das sowohl von der neuro-
chemischen, neurophysiologischen und
neuromorphologischen Grundlagenfor
schung als auch von der klinischen For
schung anzugehen ist. Im medizinischen
Bereich der Universität Leipzig sind vom
Bundesministerium für Forschung und
Technologie erhebliche Mittel für einen
Forschungsverbund degenerative Erkran
kungen des zentralen und peripheren Ner
vensystems (Klinik und Grundlagen) unter
Leitung des Paul-Flechsig-Instituts für Hirn




Alois Alzheimer (1864-1915) berichtete auf
der 37. Versammlung Südwestdeutscher
Irrenärzte am 3.-4. Nov. 1906 in Tübingen
»Übereinen eigenartigen, schweren Erkran
kungsprozeß der Hirnrinde«. Durch Kraepe-
lin wurde später diese Krankheit als Alz-
heimersche Krankheit bekannt.
Die Alzheimer-Krankheit ist eine kausal
noch ungeklärte Erkrankung, die mit einem
langsamen Abbau der geistigen Leistungs
fähigkeit einhergeht. Die Krankheit führt zu
einer immer mehr zunehmenden Störung
des Erinnerungsvermögens. Sie geht einher
mit einer Störung der Sprache und des
Orientierungssinnes und auch mit einer
Verarmung an Ideen und Gedanken. Die
Gesamtheit solcher Störungen werden in
dermedizinischen Fachsprache als Demenz
bezeichnet. Es soll hier der in der Allgemei
nen Zeitschriftfür Psychiatrie Band 64 (1907),
S. 146-148 vorhandene Bericht von Alz
heimer wörtlich wiedergegeben werden, der
diese Krankheit auch in einer heute noch
gültigen Eindringlichkeit beschrieb.
Alzheimer berichtet über einen Krankheits
fall, der in der Irrenanstalt in Frankfurt a. M.
beobachtet und dessen Zentralnervensy
stem ihm von Herrn Direktor Sioli zur Unter
suchung überlassen wurde.
Er bot schon klinisch ein so abweichen
des Bild, daß er sich unter keiner der be
kannten Krankheiten einreihen ließ, anato
misch ergab er einen von allen bisher be
kannten Krankheitsprozessen abweichen
den Befund.
Eine Frau von 51 Jahren zeigte als erste
auffällige Krankheitserscheinungen Eifer
suchtsideen gegen den Mann. Bald machte
sich eine rasch zunehmende Gedächtnis
schwäche bemerkbar, sie fand sich in ihrer
Wohnung nicht mehrzurecht, schleppte die
Gegenstände hin und her, versteckte sie,
zuweilen glaubte sie, man wolle sie umbrin
gen und begann laut zu schreien.
In der Anstalttrug ihr ganzes Gebaren den
Stempel völliger Ratlosigkeit. Sie ist zeitlich
und örtlich gänzlich desorientiert. Gelegent
lich macht sie Äußerungen, daß sie nicht
alles verstehe, sich nicht auskenne. Den
Arzt begrüßte sie bald wie einen Besuch und
entschuldigt sich, daß sie mit ihrer Arbeit
nicht fertig sei, bald schreit sie laut, er wolle
sie schneiden, oder sie weist ihn voller Ent
rüstung mit Redensarten weg, welche an
deuten, daß sie von ihm etwas gegen ihre
Frauenehre befürchtet. Zuweilen ist sie völ-
lig delirant, schleppt ihre Bettstücke umher,
ruft ihren Mann und ihre Tochter und scheint
Gehörshalluzinationen zu haben. Oft schreit
sie viele Stunden lang mit gräßlicher Stimme.
Bei der Unfähigkeit, eine Situation zu be
greifen, gerät sie jedesmal in lautes Schrei
en, sobald man eine Untersuchung an ihr
vornehmen will. Nur durch immer wiederhol
tes Bemühen gelang es schließlich, einiges
festzustellen.
Ihre Merkfähigkeit ist aufs schwerste ge
stört. Zeigt man ihrGegenstände, so benennt
sie dieselben meist richtig, gleich darauf
aber hat sie alles wieder vergessen. Beim
Lesen kommt sie von einer Zeile in die andere,
liest buchstabierend oder mit sinnloser Be
tonung; beim Schreiben wiederholt sie ein
zelne Silben vielmals, läßt andere aus und
versandet überhaupt sehr rasch. Beim
Sprechen gebraucht sie häufig Verlegen
heitsphrasen, einzelne paraphasische Aus
drücke (Milchgießer statt Tasse), manchmal
beobachtet man ein Klebenbleiben. Manche
Fragen faßt sie offenbar nicht auf. Den Ge
brauch einzelner Gegenstände scheint sie
nicht mehr zu wissen. Der Gang ist ungestört,
sie gebraucht ihre Hände gleich gut. Die
Patellarreflexe sind vorhanden. Die Pupillen
reagieren. Etwas rigide Radialarterien, keine
Vergrößerung der Herzdämpfung, kein Ei
weiß. Im weiteren Verlauf treten die als
Herdsymptome zu deutenden Erscheinun
gen bald stärker, bald schwächer hervor.
Immer sind sie nur leicht. Dagegen macht
die allgemeine Verblödung Fortschritte.
Nach viereinhalbjähriger Krankheitsdauer
tritt der Tod ein. Die Kranke war schließlich
völlig stumpf, mit angezogenen Beinen zu
Bett gelegen, hatte unter sich gehen lassen
und trotz aller Pflege Decubitus bekommen.
Die Sektion ergab ein gleichmäßig atro
phisches Gehirn (Abb. 1) ohne makrosko
pische Herde. Die größeren Hirngefäße sind
arteriosklerotisch verändert. An Präparaten,
die mit der Bielschowskyschen Silberme
thode angefertigt sind, zeigen sich sehr
merkwürdige Veränderungen der Neurofi
brillen. Im Innern einer im übrigen noch
normal erscheinenden Zelle treten zunächst
eine oder einige Fibrillen durch ihre beson
dere Dicke und besondere Imprägnierbarkeit
stark hervor. Im weiteren Verlauf zeigen sich
dann viele nebeneinander verlaufende
Fibrillen in der gleichen Weise verändert.
Dann legen sie sich zu dichten Bündeln
zusammen und treten allmählich an die
Oberfläche der Zelle. Schließlich zerfällt der
Kern und die Zelle, und nur ein aufgeknäuel
tes Bündel von Fibrillen zeigt den Ort, an
dem früher eine Ganglienzelle gelegen hat.
Da sich diese Fibrillen mit anderen Farb
stoffen färben lassen als normale Neurofi
brillen, muß eine chemische Umwandlung
der Fibrillensubstanz stattgefunden haben.
Diese dürfte wohl die Ursache sein, daß die
Fibrillen den Untergang der Zelle überdau
ern. Die Umwandlung der Fibrillen scheint
Hand in Hand zu gehen mit der Einlagerung
eines noch nicht näher erforschten patho
logischen Stoffwechselproduktes in die
Ganglienzelle. Etwa 1/4 bis 1/3 aller Gang
lienzellen der Hirnrinde zeigt solche Verän
derungen. Zahlreiche Ganglienzellen, be
sonders in den oberen Zellschichten, sind
ganz verschwunden.
Über die Rinde zerstreut, besonders
zahlreich in den oberen Schichten, findet
man miliare Herdchen, welche durch Einla
gerung eines eigenartigen Stoffes in die
Hirnrinde bedingt sind. Er läßt sich schon
ohne Färbung erkennen, ist aber Färbungen
gegenüber sehr refractär.
Die Glia hat reichlich Fasern gebildet,
daneben zeigen viele Gliazellen große
Fettsäcke. Eine Infiltration der Gefäße fehlt
völlig. Dagegen sieht man an den Endo-
thelien Wucherungserscheinungen, stellen
weise auch eine Gefäßneubildung.
Alles in allem genommen haben wir hier
offenbar einen eigenartigen Krankheitspro
zeß vor uns. Solche eigenartigen Krank
heitsprozesse haben sich in den letzten
Jahren in größerer Anzahl feststellen lassen.
Diese Beobachtung wird uns nahelegen
müssen, daß wir uns nicht damit zufrieden
geben sollen, irgendeinen klinisch unklaren
Krankheitsfall in eine der uns bekannten
Krankheitsgruppen unter Aufwendung von
allerlei Mühe unterzubringen. Es gibt ganz
zweifellos mehr psychische Krankheiten, als
sie unsere Lehrbücher aufführen. In man
chen solchen Fällen wird dann eine spätere
histologische Untersuchung die Besonder
heit des Falles feststellen lassen. Dann wer
den wir aber auch allmählich dazu kommen,
von den großen Krankheitsgruppen unserer
Lehrbücher einzelne Krankheiten klinisch
abzuschneiden und jene selbst klinisch
schärfer zu umgrenzen.
Heute wissen wir, daß etwa 3/5 aller
dementiellen Erkrankungen im höheren Al
ter Folge der Alzheimerschen Erkrankung
sind. Die Krankheit ist eine der wichtigsten
zum Tode führenden Krankheiten des
Menschen. Damit steigender Lebenserwar
tung der Bevölkerung in den entwickelten
Industrieländern die Häufigkeit zunimmt, stellt
sich uns diese Erkrankung nicht nur als ein
pflegerisches und ökonomisches Problem
dar, sondern sie ist auch eine Herausforde
rung an die Wissenschaft, die Ursachen zu
erkennnen.
Die Anstrengungen der Klinik sind vor
allem auf eine Frühdiagnose gerichtet
(Tierney et al. 1988, Allard et al. 1988,
Gutzmann 1988). Es können z. B. Depres
sionen in höherem Lebensalter, die auf eine
Therapie ansprechen, Ähnlichkeiten im Be
ginn mit der Alzheimer-Krankheit aufweisen.
Aus morphologischer Sicht seien hier einige
wesentliche Anmerkungen gemacht: Die
Hirnrinde des Menschen ist das höchstent
wickelte Organ des Zentralnervensystems
und Ergebniseines Jahrmillionen dauernden
Entwicklungsprozesses in der Phylogenese.
Die menschliche Hirnrinde nimmt etwa 80 %
des gesamten Hirnvolumens ein. An die
Unverletztheit und Intaktheit der Hirnrinde
sind alle höheren Hirnleistungen des Men
schen gebunden. Man unterscheidet im
Aufbau der Hirnrinde isocorticale Forma
tionen (95 % der Hirnrinde) und allocorticale
Anteile (Braak, 1980). Brodmann (1909), ein
Zeitgenosse Alzheimers, hat die Rinde auf
grund ihrer in Schichten angeordneten Neu
ronen in 52 Felder eingeteilt. Dabei dienen
die Primärfelder der »primären Verarbei
tung von Informationen« aus den verschie
denen Sinnesorganen und der Verarbei
tung der Impulse für die Motorik. Die Pri
märfelder wiederum sind von Sekundärge
bieten umgeben, in denen die Information
weiterverarbeitet wird, die ihnen anliegen
den Assoziationsregionen reifen in der Ent
wicklung des Menschen spät aus, ein Hin
weis auch darauf, daß sie erst zum großen
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Abbildung oben: Nervenzelle aus dem Neocortex eines 61jährigen Mannes (Golgi-
Imprägnation)
unten: Durch eingelagerte »Tangles« belastete Nervenzelle eines Alzheimer-Patienten
(Palmgren- Versilberung)
Teil spät im Verlauf der Phylogenese ent
stehen.
Für die Schwierigkeit in der Erforschung
dieser Krankheit spricht, daß bedeutende
Areale, wie z. B. das Sprachzentrum, keine
Entsprechung im Tiergehirn haben. Das
bedeutet, daß nur bedingt am Tiermodell
gearbeitet werden könnte, denn das
menschliche Gehirn ist im starken Maße
isocortexgeprägt (Braak 1980). Die allocor-
ticalen Bereiche, die nur einen geringen
Anteil der Hirnrinde ausmachen, sind jedoch
sehr bedeutsam, da sie wichtige Zentren
des limbischen Systems einschließen. Das
limbische System wird als wesentliches
Zentrum für Gedächtnisleistungen und
Emotionen angesehen. Im Schläfenlappen
des Gehirns liegt der zentrale Bestandteil
des Allocortex, die Hippocampusformation.
Die Übergangsregion zwischen dem Iso-
cortex und der Hippocampusformation ist
die sogenannte entorhinale Formation (Braak
und Braak 1985). Über diese Region führen
aus den Assoziationsgebieten somatosen-
sible, akustische, visuelle und motorische
Informationen zum Hippocampus. Die Be
deutung der entorhinalen Formation geht
auch daraus hervor, daß sie mit einer Ver
größerung parallel der isocorticalen Rinden
gebiete in der aufsteigenden Primatenreihe
einhergeht.
Im Verlauf der Erkrankung treten Struk
turveränderungen in Form von pathologi
schen Gerüsteiweißen auf. Bei diesen Eiwei
ßen handelt es sich um ein Proteinfragment,
ein Peptid von ungefähr 40 Aminosäuren
Länge. Eine gängige Bezeichung ist dafür
Amyloid-Beta-Protein, das durch eine en-
zymatische Spaltung eines viel größeren
Vorläuferproteins entsteht, dessen Gen auf
dem menschlichen Chromosom 21 liegt
(Selkoe 1991/92, Goate et al. 1991, Selkoe
1988, Kangetal. 1987, Masters et al. 1985).
Interessant ist, daß in gewissen Familien
ungefähr die Hälfte einer jeden Generation
an Alzheimer erkrankt. Beim Menschen mit
Down-Syndrom (Trisomie 21 oder früher
Mongolismus) entwickeln sich typische
Gehirnveränderungen, wie wir sie bei der
Alzheimer-Krankheit finden, jedoch wesent
lich früher, nämlich im Alter von 40 bis 50
Jahren.
1984 wurden die biologischen Grundla
gen der senilen Demenz in einem Review
aus »neurochemischer Sicht« (Arendt et al.
1984) in der wiss. Zeitung der KMU darge
stellt, wobei die »cholinerge Hypothese der
senilen Demenz« im Vordergrund der Be
trachtung stand (Arendt et al. 1992, Arendt
und Bigl 1986, Bigl et al. 1982, Mesulam et
al. 1983/84/86, Wenk et al. 1980).
Der Morphologe unterscheidet bei den
pathologischen Ablagerungen zwischen
solchen, die außerhalb der Nervenzelle im
extrazellulären Raum liegen, und jenen, die
im Inneren der Neuronen auftreten. Man
kann diese Ablagerungen mit immuncyto-
chemischen Nachweismethoden und sen
sitiven Silberimprägnationsmethoden dar
stellen (Braak et al. 1989/88, Gallyas und
Wolff 1986, Gallyas 1971).
Ablagerung außerhalb der
Nervenzel len
Die im extrazellulären Raum befindlichen
pathologischen Ablagerungen bilden etwa
kugelförmige Plaques (Tourtelotteetal 1990,
Dyrksetal. 1988, Castanoetal. 1988, Rogers
et al. 1985, Puchtler 1962). Sie kommen
besonders in der Hirnrinde vor, aber auch in
der weißen Substanz. Wahrscheinlich be
ginnt die Alzheimer-Krankheit mit der Ab
lagerung dieses »Amyloids« in der Hirn
rinde und später tauchen dann pathologi
sche Fasermassen in der Nervenzelle auf.
Braak & Braak betonen 1989, daß eine ein
deutige Beeinträchtigung der Hirnfunktion
durch Amyloidablagerungen noch nicht
nachgewiesen worden ist. Es wird einge
räumt, daß durch die Ablagerung von patho
logischen Eiweißfäden im extrazellulären
Raum die synaptische Funktion zwischen
den Neuronen gestört werden könnte.
Ablagerungen von Eiweißfäden
innerhalb der Neuronen
Es sind ebenfalls pathologische Eiweißfäden,
die von dem Enzymsystem der Nervenzellen
nicht beseitigt werden können. Man kann
drei Formen im Lichtmikroskop unterschei
den: 7. Neuritische Plaques (auch senile
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Plaques); es handelt sich dabei um ein
Knäuel von destruierten Nervenzellfortsät
zen, wobei dieses Protein innerhalb der
Zellfortsätze liegt (Yamaguchi et al. 1990,
Campbell et al. 1987). 2. Neurofibrille
Tangles; hier entstehen massive Einlage
rungen im Soma der Nervenzelle. Dadurch
wird die Funktion der Zellorganellen im
Neuron behindert und die Nervenzellen
sterben langsam ab. 3. Es existieren noch
die sogenannten Neuropilfäden, die diffus
verteilt im Gewirr der Nervenzellenfortsätze
liegen. Sie nehmen nicht an der Bildung von
neuritischen Plaquesteil. Siesind nach Braak
& Braak 1992eine weitgehend unerforschte,
jedoch bedeutende Komponente der alz
heimertypischen Hirnveränderungen.
Die Degeneration der Nervenzellen führt
im Falle der Projektionsneuronen infolge des
Unterganges der langen Axone zu einem
Verlust der Verbindungen zu den Zielge
bieten in den entsprechenden Cortexarealen.
Besonders schwerwiegend sind die Dege
nerationsfolgen im entorhinalen Cortex der
als » Flaschenhals« für alle Bahnen zwischen
Iso- und Allocortex und zum limbischen Sy
stem existiert (Van Hoesen und Hymann
1990). Die Informationen aus den isocorti-
calen Assoziationsarealen können nun den
Hippocampus nicht mehr erreichen, da das
Bindeglied für die Gedächtnisfunktion zwi
schen Iso- und Allocortex zerstört ist (Hymann
et al. 1986, Braak und Braak 1985, Van Hoe
sen 1982, Van Hoesen et al. 1972/73/75/87
Schwartz et al. 1981, Hooper 1976, Mesulam
1979). Braak und Braak 1991 wiesen sechs
unterschiedliche Stadien neuropatholo-
gischer Veränderungen nach.
Die beiden »limbischen Stadien« betref
fen zusätzlich das Ammonshom (Gyrus
hippocampi) als Teil des limbischen Sy
stems, während die beiden letzten »iso-
corticalen« Stadien die Zerstörung isocor-
ticaler Assoziationsgebiete betreffen. We
sentlich ist, daß neben den Zerstörungen in
der Hirnrinde auch der Basalkem des End
hirns betroffen ist. Hier spielen vor allem der
Ausfall der cholinergen Projektionen zur
Hirnrinde eine Rolle. Daneben sind zahlrei
che weitere Transmittersysteme betroffen.
Prof. Dr. med. habil. Ernst Winkelmann
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Universität te
ENDUNG - ausgezeichnet mit dem
Deutsch-Österreichischen Hochschul-
Softwarepreis 1992 und mit dem Son
derpreis für Multimedia
Am 6. Oktober dieses Jahres erhielten zwei
Mitarbeiter der Universität Leipzig - Herr Dr.
Rudolf Rausch und Herr Horst Rothe - von
Bundesminister Professor Ortleb in Berlin
anläßlich der 6. CIP-Tagung den Deutsch-
Österreichischen Hochschul-Softwarepreis
fürden Fachbereich Geisteswissenschaften
und Soziales und den Sonderpreis der Jury
für Multimedia für das Sprachlehrprogramm
ENDUNG verliehen. Mit dem Preis war eine
USA-Reise verbunden, die jedoch nur einer
der Kollegen aus terminlichen Gründen
wahrnehmen konnte. Die Karlsruher Firma
ADI-Software unter der Leitung von Dr. habil.
Karl Schlagenhauf hatte den Preis mit dem
Ziel gestiftet, die beiden Kollegen mit der
amerikanischen Forschung und dem Stand
der Entwicklung auf diesem Gebiet genau in
der Mitte der Softwareschmiede, im Silicon-
Valley, zwischen San Franzisko und San
Jose bekanntzumachen.
Ende November ging die vierzehntägige
Reise zu Ende, und es hatte sich gezeigt,
daß unsere Kollegen nicht unverdient die
beiden Preise erhalten hatten, denn auch in




den USA war man zwar an der Stanford
University am CENTER FOR THE STUDY OF
LANGUAGE AND INFORMATION unter der
Leitung von Professor John Etchemendymit
Multimedia beschäftigt und hatte Beachtli
ches vorzuführen, doch die Vielfalt des
Programms ENDUNG war nicht erreicht. So
kann die Universität Leipzig mit Stolz auf ihre
Kollegen blicken, deren Programm zu Zeit
den Standard prägt.
Sicher wird die Entwicklung weitergehen,
doch auch das Programm, das sich mit der
deutschen Aussprache beschäftigt, wird
nicht stehenbleiben. ENDUNG will Dialekt
sprechern und Ausländern helfen, eine Aus
sprache zu entwickeln, die dem Standard
des Deutschen nahekommt. Zu diesem
Zweck werden vom Programm Hilfestellun
gen gegeben, die die (meist nicht bekann
ten) Regeln vermitteln, so zum Beispiel die
Beziehungen zwischen Schreibzeichen
und Laut. Sie werden wissen, daß ein »ch«
sehr verschieden ausgesprochen werden
kann, nämlich als [c] in »ich«, als [x] in
»nach«, als [k] in »Chor«, als [S] in »Cham
pagner« und als [tS] in Wörtern aus dem
Englischen wiez.B. »Charles«. Regelnohne
Anleitung, WIE man einen bestimmten Laut
erzeugt, wie man ihn artikuliert, wären nicht
sehr sinnvoll. Zum Verständnis der Regeln
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Graduier tenkol leg
Molekular- und Zellbiologie des Binde
gewebes an der Medizinischen Fakultät
jedoch bedarf es fachbezogener Erklärun
gen und einer Reihe von Termini, die meist
unverständlich wären, wenn das Programm
dem Ausländer nicht entgegenkäme und
die notwendigen Informationen entweder in
Englisch, in Französisch, in Polnisch oder
Deutsch zur Verfügung stellte. In Wörterbü
chern oder Lexika wird die Internationale
Phonetische Transkription verwendet. Das
Programm ENDUNG erklärt diese Zeichen
und gibt Beispiele, die der Lernende vom
Rechner beliebig oft und mit immer gleicher
Studioqualität hören kann.
Doch HÖREN allein reicht nicht aus; der
Lernende hat darüber hinaus die Möglich
keit, eigene Sprechversuche zu recordieren
und mit dem vom Programm angebotenen
Referenzmustern zu vergleichen, was
schließlich zu einer Annäherung an den
Standard führen wird. Das Programm enthält
ein Wörterbuch, in dem die in den Texten
verwendeten Aussprachebeispiele leicht
aufzufinden sind und wiederum beliebig oft
im Vergleich mit dem eigenen Sprechversuch
verglichen werden können.
ENDUNG enthält im zentralen Bildschirm
ein sogenanntes »Satzfenster«, in dem der
Lernende vom Rechner generierte Sätze
(etwa 1600 verschiedene) lesen und hören
kann. Es versteht sich von selbst, daß auch
an dieser Stelle der Student die Möglichkeit
hat, seinen Satz zu recordieren und auf
diese Weise mit dem standardsprachlichen
Muster zu vergleichen.
Das Programm ist sowohl über die Tasta
tur als auch mit der Maus zu steuern. Versu-
Anzeige
che in der Pädagogischen Hochschule bei
Frau Dr. Lemke haben gezeigt, daß sich
selbst ältere ausländische (sowjetische)
Lehrer schnell mit der unkomplizierten
Handhabung des Programms vertraut ma
chen können.
Was wäre Wissenschaft, wenn sie nicht
immer noch nach Vervollkommnung streb
te. Das zeigt sich auch im Fall von ENDUNG.
Die Autoren wissen um die Ängste, die bei
Sprachlehrern (auch an unserer Universität)
verbreitet sind, wenn es um die Handha
bung des Computers geht. Daher haben sie
keine Mühen gescheut, ein Autorenpro
gramm zu entwickeln, das es rechnerun
kundigen Kollegen gestattet, mit dieser
Entwicklungsumgebung Lehrprogramme zu
schreiben, die nur noch der inhaltlichen
Durchdringung bedürfen, deren programm
technischen Belange automatisch bewältigt
werden.
Dazu werden noch in diesem Jahr (laut
sprachliche) Wörterbücher in Deutsch und
im Frühjahr in Englisch zur Verfügung stehen,
dieden Grundwortschatz (etwa 4000-5000
lexikalische Einheiten) repräsentieren, der
für die Bewältigung unterschiedlicher
kommunikativer Situationen (Bahnhof, Arzt,
Kino, Kaufhaus, Gaststätte...) von Bedeutung
ist. Übungen zur Akzentuierung von präfi-
gierten Verben und von Komposita, zur Lexik
und zur Syntax lassen den Lernenden in
differenzierte Problemstellungen eindringen
und sein Verständnis von Sprache mit Hilfe
dieses Programms ständig erhöhen.
R. Rausch u. H. Rothe
Finden Sie immer was Sie suchen?
Mit den Büro-Systemen
von multi form
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Inhaberin: Ute Mielsch
Im Jahre 1986 unterbreitete der Wissen
schaftsrat den Vorschlag zur Einrichtung
von Graduiertenkollegs an deutschen Uni
versitäten und Hochschulen. Die Graduier
tenkollegs sollten einen Beitrag zur Neu
ordnung des Studiums leisten, insbesonde
re sollten sie zu einer Herabsetzung des
Promotionsalters und zu einer verbesserten
gradualen und postgradualen Ausbildung
führen. Mit dem Vorschlag war das Ziel
verbunden, ein vierjähriges Grundstudium
mit berufsqualifizierendem Abschluß und
ein darauf aufbauendes »Graduiertenstu
dium« zu schaffen und die beiden Phasen
akademischer Ausbildung zu einer aufein
ander abgestimmten Einheit zu entwickeln.
Dadurch sollte die für die Bundesrepublik
Deutschland typische Überschreitung der
Regelstudienzeit überwunden und ein
postgraduales Ausbildungssystem entste
hen, das dem akademischen Nachwuchs
ein gezieltes SpezialStudium neben der
Durchführung der Doktorarbeit erlaubt.
Graduiertenkollegs sind langfristig, aber
nicht auf Dauer angelegte Einrichtungen der
Hochschulen zur Förderung junger Wissen
schaftler. Ihre Rahmenthematik sollte aus
der wissenschaftlichen Tradition der betref
fenden Fakultät erwachsen und so gestaltet
sein, daß sie eine fächerübergreifende Zu
sammenarbeit sowohl der Kollegiaten als
auch der sie betreuenden Hochschullehrer
fördert. In ihre Finanzierung teilen sich die
Länder und die DFG im Verhältnis 1 :2. Den
Ländern wird auch deshalb ein Mitsprache
recht bei der Einrichtung eines neuen Gra
duiertenkollegs eingeräumt werden, da sie
prüfen müssen, ob ein derartiges Unterneh
men in ihre Pläne zur Entwicklung der betref
fenden Hochschule paßt.
Die an die Einrichtung von Graduierten
kollegs geknüpfte Hoffnung, daß sie einen
Beitrag zur Neuordnung des Studiums leisten
werden, hat sich bisher nicht erfüllt. Dafür
haben sich die Graduiertenkollegs in den
letzten Jahren qualitativ und quantitativ sehr
stark entwickelt. In der Bundesrepublik gibt
es von ihnen bisher etwa 180 (davon etwa 10
in den neuen Ländern), die auf folgende
Wissenschaftsgebiete verteilt sind:
• Geistes- und
S o z i a l w i s s e n s c h a f t e n 2 5 %
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• Biologische Wissenschaften
u n d M e d i z i n 2 5 %
• Naturwissenschaften
u n d M a t h e m a t i k 4 0 %
• Ingen ieu rw issenscha f ten 10%
In den letzten Jahren hat sich eine kom-
petitive Atmosphäre zwischen den Universi
täten und Hochschulen nach dem Prinzip
entwickelt, je größer die Zahl der Graduier
tenkollegs, desto höher das Ansehen der
betreffenden Universität. Dies unterstreicht
die Fruchtbarkeit des eingeschlagenen
Weges. Ich zählte 10 deutsche Universitä
ten und Hochschulen mit 5 und mehr Gra
duiertenkollegs. Sie gehören zu den größten
und bekanntesten Universitäten der Bun
desrepublik. Kritiker sagen, daß die Gra
duiertenkollegs rasch von dem konventio
nellen und etablierten Universitätssystem
absorbiert wurden und zu einem Instrument
der Doktorandenbeschaffung und -finan-
zierung abgerutscht seien. Wir teilen diese
Auffassung nicht.
An unserer Fakultät gibt es seit mehr als
10 Jahren eine fruchtbare Zusammenarbeit
zwischen der Hautklinik und dem Institut für
Biochemie zu Problemen der molekularen
Ursachen von Erkrankungen des Bindege
webes. Ende 1990 schlugen Mitarbeiter
beider Einrichtungen den Aufbau eines
Graduiertenkollegs zu dieser Problemstel
lung vor. Im Januar 1991 fand sich eine
Gruppe von 10 Hochschullehrern aus den
Instituten für Anatomie, Biochemie, Biophy
sik und Pathologie sowie aus der Hautklinik
zusammen, die bereit waren, inhaltlich und
organisatorisch ein Graduiertenkolleg vor
zubereiten. Bereits 2 Monate nach den ersten
Absprachen war ein entsprechender Antrag
formuliert und auf den Bewilligungsweg
geschickt worden.
Im Oktober 1991 wurde unser Graduier
tenkolleg dann als eines der ersten vier in
den neuen Bundesländern bewilligt. Damit
begann dessen Vorbereitung für den ge
planten Beginn am 1.2.1992. Aus den betei
ligten Hochschullehrern bildete sich im No
vember 1991 der Rat des Graduiertenkollegs,
der sich in den nächsten Wochen und Mo
naten häufig traf, um die Ordnung des Gra
duiertenkollegs zu erarbeiten, die die Rechte
und Pflichten der Kollegiaten, aber auch der
beteiligten Hochschullehrer festlegt, die
Modalitäten der Ausschreibung der 8 Dok
toranden- und 2 Postdoktorandenstipendien
zu beschließen und um ein vorläufiges Aus
bildungsprogramm aufzustellen. Nach Ver
gabe der ersten Stipendien an die Kolle
giaten, wurde von diesen ein Sprecher ge
wählt, der gleichberechtigtes Mitglied des
Rates des Graduiertenkollegs ist und die
Interessen der Kollegiaten und Assoziierten
Mitglieder vertritt.
Es bewarben sich etwa 50 Kandidaten
aus allen Teilen Deutschlands für die Sti
pendien, von denen nach persönlichen Ge
sprächen 8 der besten Bewerber als Kol
legiaten in das Graduiertenkolleg aufge
nommen werden konnten. Die Vergabe der
zwei Postdoktorandenstipendien ist dage
gen bis zum heutigen Tag nicht gelungen.
Der Rat des Graduiertenkollegs hat von
Beginn an darauf orientiert, die Weiterbil
dungsmöglichkeiten des Graduiertenkollegs
auch für andere Doktoranden der Medizini
schen Fakultät zu öffnen. Es wurde deshalb
in der Ordnung des Graduiertenkollegs
festgelegt, daß geeignete Kandidaten als
Assoziierte Mitglieder mit gleichen Rechten
und Pflichten wie die Kollegiaten, jedoch
ohne Finanzierung durch das Kolleg, in das
Graduiertenkolleg aufgenommen werden
können. Gegenwärtig hat das Graduierten
kolleg neben den 8, bereits erwähnten, Kol
legiaten (davon 3 aus den alten Bundeslän
dern) 8 Assoziierte Mitglieder. Der Anteil der
Frauen liegt bei 44 %.
Die wissenschaftlichen Arbeiten der Kol
legiaten im Graduiertenkolleg haben folgen
de Schwerpunkte:
- Aufklärung pathogenetischer Mechanis
men von Erkrankungen des Bindegewe
bes, insbesondere von rheumatischen und
Autoimmunerkrankungen,
- Regulation der Genexpression in Fibro
blasten,
- Mechanismen der Wundheilung,
- Typisierung des Kollagens durch histo-
physikalische und histochemische Me
thoden,
- Wasserbindungsverhalten des Bindege
webes und Wechselwirkungskräfte in der
Grundsubstanz,
- Magnetische Resonanz-Tomographie und
NMR-Mikroskopie des Knorpels,
- Einsatz von Liposomen für Diagnostik und
Therapie von Gelenkknorpelerkrankun
gen,
- Pathogenese der Rheumatoid-Arthritis
Ziel des Graduiertenkollegs ist es, die
beteiligten Doktoranden über die von ihnen
bearbeitete engere Fragestellung hinaus auf
den Gebieten der molekularen Enzymologie,
der Zell- und Molekularbiologie, der Immu
nologie und der Struktur und Funktion des
Bindegewebes beim Gesunden und beim
Kranken umfassend weiterzubilden. Dazu
wird ein systematisch angelegtes Studien
programm mit Vorlesungen, Seminaren,
Kolloquien und Praktika angeboten. Das
Programm informiert laufend über den
neuesten Stand der im Graduiertenkolleg
bearbeiteten Fragestellungen, den theore
tischen Hintergrund, die verwendeten Me
thoden sowie über die neuere Literatur. Die
Teilnahme der Kollegiaten an internationa
len Laborkursen und Tagungen wird geför
dert, um die Ausbildung zu verbreitern und
Kontakte zu anderen Wissenschaftlern her
zustellen. Die am Graduiertenkolleg betei
ligten Hochschullehrer möchten die Kolle
giaten und Assoziierten Mitglieder nach er
folgreichem Abschluß in die Lage verset
zen, Grundlagenforschung mit wissen
schaftlichen Fragestellungen der klinischen
Medizin verbinden zu können und dadurch
ihre beruflichen Chancen zu verbessern.
Besonderer Wert wird deshalb auf das Erler
nen moderner Methoden in den verschiede
nen Praktika gelegt. Zur Zeit werden 12
Praktika von Hochschullehrern und habili
tierten Mitarbeitern der oben genannten
Einrichtungen angeboten, von denen jeder
Kollegial in der maximal dreijährigen Promo
tionsausbildung mindestens 6 zu absolvie
ren hat. Wichtige Voraussetzung für diesen
Teil der Graduiertenausbildung war die
Schaffung der entsprechenden materiellen
Voraussetzungen in den beteiligten Einrich
tungen, was in der Zwischenzeit mit Unter
stützung durch die Leitung des Bereiches
Medizin, das BMFT und den Fonds der
Chemischen Industrie gelungen ist. Exem





nators durch den »Fonds der Chemischen
Industrie«, der Aufbau eineszellbiologischen
Labors in der Hautklinik, der Aufbau eines
molekularbiologischen Labors in der Bio
chemie (beide Vorhaben wurden von der
Medizinischen Fakultät in großzügiger Wei
se unterstützt) und die Unterstützung des
BMFT bei Beschaffung der Meßtechnik für
die Magnetische Resonanz-Tomographie
und NMR-Mikroskopieim Institutfür Biophy
sik. Für 1993 ist die Beschaffung eines au
tomatischen DNA-Sequenators aus Haus
haltsmitteln des Bereiches Medizin geplant,
um auch diese moderne Methode in das
Ausbildungsprogramm aufnehmen zu kön
nen und so die Attraktivität des Leipziger
Graduiertenkollegs weiter zu erhöhen.
Das wissenschaftliche Programm des
Graduiertenkollegs steht in enger Wechsel
beziehung zum Forschungsschwerpunkt
»Rheumatische und Autoimmunerkrankun
gen« der Medizinischen Fakultät, der vom
BMFT seit Herbst 1991 gefördert wird. Dies
kommt unter anderem darin zum Ausdruck,
daß 6 der am Graduiertenkolleg beteiligten
Hochschullehrer im Rahmen dieses For
schungsschwerpunktes eigene Projekte mit
Erfolg verteidigt haben.
Auch in anderen europäischen Ländern
wurden in den letzten Jahren Graduierten
kollegs oder vergleichbare Einrichtungen
geschaffen, so in Holland, Frankreich, Groß
britannien und in den Skandinavischen Län
dern. So wichtig alle diese Bemühungen
sind, sind sie doch in dem zusammenwach
senden Europa noch nicht ausreichend. Es
istdeshalbgeplant,ein »EuropeanGraduate
School System« aufzubauen und in seinem
Rahmen internationale Kurse zur Verbesse
rung der Mobilität und internationalen Zu
sammenarbeit zu verstärken. Auch
ERASMUS wird in diese Richtung ausge
baut. Die immer stärker werdende Interna
tionalisierung von Forschung, Industrie, Ge
sundheitswesen und anderen Gebieten er
fordert vergleichbare wissenschaftliche





Sammelband zu einer Konferenz, in:
Forum für Fachsprachenforschung,
Gunter Narr Verlag Tübingen, Band 20
Klaus-Dieter Baumann (Leipzig)ZHart-
wig Kalverkämper (Hagen) (Hrsg.)
Die Leitung der Sektion Fremdsprachen,
des sich gegenwärtig in Gründung befind
lichen Fachsprachenzentrums der Universi
tät Leipzig, hatte vor einem Jahr zur Ersten
Gesamtdeutschen Fachsprachenkonferenz
eingeladen, die unter dem Thema »Der
Vergleich als Methode in der Fachspra
chenforschung« über 100 Vertreter der an
gewandten Sprachwissenschaft aus al
len 16 Bundesländern vereinte.
Auf dieser wissenschaftlichen Veranstal
tung kamen zum ersten Mal nach der Ver
einigung der beiden deutschen Staaten Ver
treter der Fachsprachenforschung aus den
alten und neuen Bundesländern zusammen,
um den auf diesem Gebiet erreichten For
schungsstand zu dokumentieren und die
Perspektiven einer immer deutlicher zur In
terdisziplinarität übergehenden fach
sprachlichen Forschung und Lehre zu ko
ordinieren.
Dabei war es durchaus kein Zufall, daß die
Mitarbeiter der Sektion Fremdsprachen
(Fachsprachenzentrum) Gastgeber der er
sten gesamtdeutschen Fachsprachenkon
ferenz waren, denn bereits seit dem Ende
der 70er Jahre gilt diese Einrichtung - aus
der Sicht ost- und westeuropäischer Fach
vertreter - übereinstimmend als das Koordi
nierungszentrum der fachsprachlichen For
schung und Lehre. Immer häufigerwird dabei
v.a. seit den 80er Jahren von der »Leipziger
Schule der Fachsprachenforschung« ge
sprochen. Diese anerkennende Bezeich
nung ist für ihre Mitstreiter Anspruch und
Herausforderung zugleich geworden.
Ein Ergebnis dieser ersten gesamtdeut
schen Fachsprachenkonferenz in Leipzig
ist der jetzt im renommierten Verlagshaus
Gunter Narr (Tübingen) mit einem Geleitwort
des Bundespräsidenten, Richard von Weiz
säcker, erschienene Sammelband »Kon
trastive Fachsprachenforschung«, der zum
ersten Mal konzeptionell von Vertretern der
angewandten Linguistik aus den alten und
neuen Bundesländern gemeinsam gestaltet
und herausgegeben wurde. Aus dem rei
chen Angebot an Vorträgen sind in dem
vorliegenden Sammelband 15 Beiträge zu
sammengestellt. Acht Beiträge stammen
dabei von Vertretern der fünf neuen Bundes
länder, sechs davon kommen aus dem
Umkreis der Leipziger Forschungen.
Die in diesem Band deutlich werdende
quantitative Ausgewogenheit der Beiträge
spiegelt sich auch in der Zusammenarbeit
der beiden Herausgeber wider. Die vorlie
gende - von Vertretern der angewandten
Sprachwissenschaft aus den alten und neuen
Bundesländern gestaltete - Arbeit will zum
einen die großen theoretischen und prakti
schen Herausforderungen der Fachspra
chenforschung in einer sich verändernden
Wissenschaftslandschaft umreißen, zum
anderen ist sie darauf gerichtet, eine solide
Basis für zukünftige gemeinsame Vorhaben
im Bereich derfachsprachlichen Forschung
und Lehre zu bieten.
Das Akademische Auslandsamt




Der DAAD/Bonn vergibt für Studierende
und Graduierte der neuen Bundeslän
der für das Jahr 1993
Sommersprachkursst ipendien -
Sprachkurse in USA, Großbr i
tannien und Frankreich.
Nähere Angaben entnehmen Sie bitte
dem Ausschreibungstext, welcher an den
Informationstafeln des Akademischen
Auslandsamtes im NSG, Erdgeschoß,
und im HG, 3. Etage, aushängt.
Bewerbungsschluß beim DAAD/Bonn ist
der 25. Januar 1993.
Unterlagen erhalten Sie im Akademi
schen Auslandsamt, Hauptgebäude
3. Etage, Zimmer 18, bei Frau Löwe.
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Der Senat der Deutschen Forschungsge
meinschaft (DFG) hat die Einrichtung von
zwölf neuen Schwerpunktprogrammen be
schlossen. Etwa zehn weitere Programme
von den insgesamt 40 Neuanträgen wären
nach Auffassung des Senats unter fachli
chen Gesichtspunkten voll förderungsfähig
gewesen. Nach stundenlangen schwierigen
Diskussionen mußten diese Programme
dennoch aufgrund der angespannten Fi
nanzlage der DFG abgelehnt werden. Für
einige Themen hat der Senat die Förderung
im Normalverfahren empfohlen.
In den Geistes- und Sozialwissenschaften
wird es drei neue Schwerpunktprogramme
geben, in den Biowissenschaften vier, in
den Ingenieurwissenschaften drei und in
den Naturwissenschaften zwei.
Die geistes- und sozialwissenschaftlichen
Programme werden zu folgenden Themen
eingerichtet: »Kelten, Germanen, Römer im
Mittelgebirgsraum zwischen Luxemburg und
Thüringen«, »Die Entstehung des öffentli
chen Strafrechts« sowie »Lehr-Lern-Pro-
zesse in der kaufmännischen Erstausbil
dung«. Die Themen der neuen Schwer
punktprogramme im Bereich Biowissen
schaften lauten: »Arabidopsis als Modell zur
genetischen Analyse pflanzlicher Entwick
lung«, »Struktur- und Funktionsanalyse na
türlicher mikrobieller Lebensgemeinschaf
ten«, »Auto-/parakrine und nervale Regula
tion der Hypophysen-Gonaden- und -Ne
bennierenachse« sowie »Molekulare
Grundlagen der Funktion und enzymatischen
Aktivität von Ribonukleinsäuren (RNA-Bio-
chemie)«. Die beiden naturwissenschaft
lichen Schwerpunktprogramme werden zu
den Themen »Peroxidchemie: mechani
stische und präperative Aspekte des Sauer
stoff-Transfers« sowie »Synthesesuperharter
Materialien« eingerichtet. Die drei neuen
Schwerpunktprogramme in den Ingenieur
wissenschaften lauten: »Systemintegration
elektrischer Antriebe«, »Transportmecha
nismen über fluide Phasengrenzen« sowie
»Modellierung der Produktion«.
Im Jahr 1993 wird die DFG in diesem
Förderungsbereich 105 Schwerpunktpro
gramme mit einem Gesamtfinanzvolumen
von 214,8 Millionen DM fördern.
Am 17.11.1992 unterzeichnete der Kanzler
der Universität Leipzig, Herr Peter Gutjahr-
Löser, den Vertrag über die Annahme einer
Schenkung von Kunstwerken an die Univer
sität. Es handelt sich dabei um den Nachlaß
des Malers und Grafikers Rolf Weinreich
(1912- 1984), derein Leipziger seiner Ge
burt und Familientradition nach ist und aus
einer berühmten Musikerfamilie stammt. Ei
gene zeichnerische Fähigkeiten prägten sich
frühzeitig aus und wurden bereits während
der Volksschulzeit entwickelt.
Dennoch wandte sich sein berufliches
Interesse nicht der Kunst zu, sondern den
technischen Wissenschaften. Seine Leiden
schaft galt dem Fliegen, zunächst dem Se
gel-, später dann dem Motorflug und dem
Kunstfliegen.
Nach dem II. Weltkrieg, im Alter von 33
Jahren, entschloß er sich dann, seine künst
lerischen Fähigkeiten auszubilden und ab
solvierte ein privates Kunststudium in
Worpswede bei Bremen. Sein Beruf blieb
jedoch der eines Ingenieurs; der Befriedi
gung derkünstlerischen Neigungen dienten
die Sommerferien und größere Reisen wäh
rend dieser. So kann von einer autodidak
tischen Entwicklung gesprochen werden, in
deren Zentrum sein Interesse für Land
schaften steht. Rolf Weinreich ist ein ausge
sprochener Landschaftsmaler, der sich nie
an eine bestimmte gestalterische Richtung
gebunden fühlte, stets experimentierend und
suchend probierte und so auch außerhalb
des Kunstbetriebes stand. Mit Erreichung
des 60. Lebensjahres hängte er seinen
Beruf an den Nagel und lebte fortan als
intensiv und rastlos arbeitender, freischaf
fender Maler - zunehmend auch als inter
essanter Grafiker, wofür er das nötige
Rüstzeug durch Kursbesuche der interna
tionalen Salzburger Sommerakademien für
bildende Kunst sich erwarb. Diese, seine
Hauptschaffenszeit umfaßte rund zwei
Jahrzehnte.
In Erinnerung an seine Herkunft und Ver
wurzelung in der Stadt Leipzig und deren
künstlerische Traditionen entschloß sich die
Witwe des Künstlers anläßlich des 80. Ge
burtstages von Rolf Weinreich, seinen
künstlerischen Nachlaß der Universität als
Geschenk anzubieten.
Mehrere hundert Werke - Gemälde,
Aquarelle, Pastelle, Zeichnungen, Collagen,
Prägedrucke und Radierungen - sind so
Eigentum der Universität geworden, die sie
von der Kunstsammlung verwalten läßt. In
teressant an dieser Schenkung ist, daß ein
Teil der Werke ausdrücklich als veräußerbar
bezeichnet wird. Erlöse werden einer »Rolf-
Weinreich-Stiftung« zugeführt, aus der die
Fortbildung von Studenten zu bildenden
Künstlern künftig im Sinne von Stipendien
gefördert werden soll.
Ab 19. Dezember 1992 ist ein Teil der
Schenkung in einer Ausstellung in der »Ga
lerie im Hörsaalbau« zu sehen.
Rainer Behrends
Spende für Universitätskinderklinik
Freude in der Kinderklinik der Universität
Leipzig: Sie erhielt einen Spendenscheck
über 8 500 DM vom Geschäftsführer der
Firma Bad Harzburger Mineralbrunnen,
Herrn Hans-Dieter Beck. Die Firma, die schon
seit langem gute Beziehungen zur Kinder
klinik unterhält, kam auf den Gedanken,
anstelle der üblichen Weihnachtsgeschenke
für ihre Kunden den freiwerdenden Betrag
der Universitätsklinik zur Verfügung zu stel
len. Diese besondere Art der Spende läuft
im Rahmen der Aktion »Hilfe für Kinder im
Krankenhaus«.
Professor Dr. Wolfgang Braun, Direktor
der Kinderklinik der Universität Leipzig, be
tonte das seit Jahren große Engagement der
Bad Harzburger Firma für die Universitäts
kinderklinik. Es handle sich bei dem diesjäh
rigen »Weihnachtsgeschenk« durchaus
nicht um eine einmalige Zuwendung, son
dern die Firma habe bereits wiederholt Geld
für bessere Aufenthaltsbedingungen der
Kinder auf Station zur Verfügung gestellt
sowie eine Wohnung für die Eltern schwerer
krankter Kinder eingerichtet.
Das Geldgeschenk soll Teil der Zuwen
dung für die Tumorstation sein, um den wohl
mit am schwersten betroffenen Kindern eine






Johannes Jahn (1892- 1976)
Am 22. November 1992 jährte sich zum
100. Male der Geburtstag von Johannes
Jahn, der der Universität Leipzig über ein
halbes Jahrhundert angehörte und den sie
zu ihren Ehrendoktoren zählt.
Worte, wie er sie im Nachruf auf seinen
akademischen Lehrer August Schmarsow
1936 fand, vermögen auch treffend seine
eigene Leistung zu umschreiben: er hat
»das Ganze einer Wissenschaft in sich ge
tragen, soweit das einem Menschen mög
lich war. Das bedeutete nicht nur umfassen
des Tatsachenwissen und Tatsachenfor
schung, sondern immer wieder vollzogene
Besinnung auf die Grundlage dieser Wis
senschaft, immer neues Durchdenken des
sen, was Kunst ist und wie und nach wel
chen Gesetzen diese Uranlage des Men
schen sich zu Werken formt.«
Der auf Orlandshof bei Posen Geborene
immatrikulierte sich 1913 an der Philosophi
schen Fakultät der Universität Leipzig und
belegte die Fächer neuere Sprachen, Ge
schichte und Kunstgeschichte. Unter dem
Eindruck der Persönlichkeit August
Schmarsows, seit 1893 Ordinarius für
Kunstgeschichte, wandte Jahn sich beson
ders diesem Fache zu und promovierte 1917
mit einer Arbeit über den »Stil der drei West
fenster der Kathedrale von Chartres«, die
neben stilanalytischen Untersuchungen
neue Erkenntnisse auf dem Gebiet der
Ikonographie brachten. Nach dem Kriegs
dienst 1917/18 und einem einjährigen Vo-
lontariat an der Dresdener Gemäldegalerie,
das ihm das Anton-Springer-Stipendium
ermöglicht hatte, kam er als Assistent an das
Kunsthistorische Institut der Universität
Leipzig zurück und arbeitete auch unter
Schmarsows Nachfolger Wilhelm Pinder als
Assistent.
1927 habilitierte sich Jahn mit der Arbeit
»Zur Kenntnis der ältesten Einblattdrucke«,
wurde Privatdozent und 1934 außerordent
licher Professor. Da er nicht der NSDAP oder
einer ihrer Gliederungen beitrat, blieb ihm
eine Höherberufung in Leipzig ebenso ver
sagt wie der Wechsel an eine andere Univer
sität.
Bei der Wiedereröffnung der Universität
am 5. Februar 1946 konnte Johannes Jahn
seine Lehrtätigkeit wieder aufnehmen, er tat
dies zunächst in seiner Wohnung in der
Auenstraße 13, da eine Weisung der
Zentralverwaltung der Sowjetischen Besat
zungszone auf Grund eines Befehls der
Sowjetischen Militäradministration die Aus
bildung von Kunsthistorikern in Leipzig un
tersagt hatte. Erst 1952 wurde Jahn zum
Professor mit vollem Lehrauftrag, 1956 zum
Professor mit Lehrstuhl ernannt. 1953 bis
1957 war er Prodekan der Philosophischen
Fakultät. In den Jahren von 1952 bis 1959
hielt er auch kunsthistorische Vorlesungen
an der Martin-Luther-Universität in Halle/
Saale, da der dortige Lehrstuhl nach dem
Weggang von Wilhelm Worringer verwaist
war.
1945 hat Johannes Jahn auf ausdrückli
chen Wunsch des damaligen Leipziger
Oberbürgermeisters Dr. Zeigner die Leitung
des Museums der bildenden Künste über
nommen. Damit war ihm die schwere Auf
gabe zugefallen, für die ausgelagerten
Kunstschätze eine neue Heimstatt zu finden,
da das Bildermuseum am Augustusplatz in
den Dezembertagen 1943 bei einem Bom
benangriff zerstört worden war. Dank seiner
Wirksamkeit als Museumsdirektor und als
Hochschullehrer konnte Johannes Jahn in
vorbildlicher Weise theoretische Unterwei
sung und praktische Übung im Museum
verbinden. Aus eigenem umfassendem
Wissen vermochte es Jahn, seinen Schülern
die Kunstgeschichte eingeordnet in große
historische Zusammenhänge zu vermitteln.
Ihm danken sie die sichere Handhabung
der Methoden des Faches ebenso wie einen
gründlichen Überblick über das Ganze der
KunstundderenGeschichte.JohannesJahn
gehörte nicht zu jenen, die das Kunstwerk
nur zum Anlaß nehmen, sich selbst darzu
stellen. Sein Anliegen war es, das Kunst
werk sprechen zu lassen und selbst dahin
ter zurückzutreten, nur helfend bot er aus
dem reichen Schatz seines Wissensdiezum
Verständnis notwendigen Kenntnisse dar.
Stets zwang er sich zu sachlicher, korrekter
Aussage, erst wenn alle Fakten gesichert
waren, wagte er eine, dann aber stets pak-
kende Interpretation.
Die bekannteste Publikation von Johan
nes Jahn ist wohl sein »Wörterbuch der
Kunst«, das 1936 in der Reihe von Kröners
Taschenbuchausgaben in Stuttgart erschien
und inzwischen in der achten Auflage vor
liegt. Im Vorwort zur ersten Auflage schrieb
Jahn: »Wichtig war mir vor allem dies: nicht
nur Wissen in alphabetischer Reihenfolge
zusammenzutragen, sondern dem Leser
wirklich zu erklären und etwas von dem
geschichtlichen Leben sichtbar zu machen,
das jeden der hier behandelten Begriffe erst
hervorgebracht hat.«
Jedem Kunsthistoriker wurde das Buch
zu einem unverzichtbaren Handwerkszeug.
Von den vielen Publikationen Jahns seien
nur genannt: »Schmuckformen des Naum
burger Doms« (1944), »Lucas Cranach als
Graphiker« (1955), »Rembrandt« (1956),
»Das Museum der bildenden Künste Leip
zig« (1961), »Michelangelo« (1963), »Der
Prado«(1965)und »Deutsche Renaissance«
(1966).
Nach seiner Emeritierung 1964 wurde für
Jahn die Sächsische Akademie der Wissen
schaften zu Leipzig, die ihn 1962 zu ihrem
ordentlichen Mitglied gewählt hatte, zu einem
dankbar wahrgenommenen Wirkungsfeld.
Zeitweise war er Sekretär ihrer philologisch
historischen Klasse. Zu seinem 75. Geburts
tag, zugleich das Jahr seines goldenen
Doktorjubiläums, verlieh ihm die Leipziger




der Philosophie. Als Johannes Jahn am
17. Februar 1976 starb, hinterließ er ein
reiches Lebenswerk. Und doch gilt auch für
ihn, was sein Lehrer Schmarsow in seiner
Selbstbiographie geschrieben hatte: »Einem
akademischen Lehrer geschieht... immer
Unrecht, wenn er nur nach seinen gedruckten
Schriften und nicht nach seiner Lehrtätigkeit
beurteilt wird; denn eben diese nimmt oft
den besten Teil seiner Lebenskraft in An
spruch. «
Die Schüler, die ihm ihre Ausbildung ver
danken, waren stets auch bemüht, seine an
der Weimarer Klassik geschulte humani
stische Auffassung ihrer Wissenschaft zu
bewahren.
Wer jemals das Glück hatte, mit Johannes
Jahn auf Exkursion zu gehen, die Stunden
am Rande einer Konferenz zu verbringen,
der wird den in seiner Dienstauffassung so
korrekten Gelehrten auch als glänzenden
Unterhalter, Interpreten von Witzen und
Schöpfer von Schüttelreimen im Gedächtnis
behalten.
Prof. Dr. phil. habil. Ernst Ullmann
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Symposium »Konzentration und Lei
stung« vom 15. bis 18. November in
Leipzig
Jedermann weiß, was Konzentration ist. In
diesem Sinne hat sich William James, ein
Gründungsvater der modernen Psycholo
gie über einen besonderen Zustand des
mentalen Systems geäußert. Konzentration,
das ist ein vollständiges »Bei-der-Sache-
sein«, ein Ausschöpfen aller geistigen Mittel
oder - wissenschaftlich gesprochen - »das
Ausrichten und Abstimmen psychischer
Mechanismen und Prozesse auf eine anlie
gende Aufgabe mit dem Ziel, eine Handlung
zu beginnen oder die Effizienz ihrer Ausfüh
rung zu erhöhen«.
Konzentration ist ein Begriff aus der Ange
wandten Psychologie. Schüler müssen sich
auf den Unterricht konzentrieren, Autofahrer
auf den Straßenverkehr und Sportler auf ihre
Wettkampfdisziplin. Regelmäßig gilt Kon
zentration als ein Mittel, um hohe und höchste
Leistungen zu erreichen.
Ganz im Gegensatz zu der hohen Bedeu
tung von Konzentration für die individuelle
Lebensgestaltung steht die geringe Bedeu
tung von Konzentration als Forschungsge
genstand. Als wissenschaftliches Konstrukt
erscheint Konzentration zu groß, zu viel
schichtig und zu unhandlich; es fügt sich
damit weder in die traditionellen Bereichs
grenzen der Psychologie, noch läßt es sich
auf die dort vertretenen Konstrukte wie z. B.
Aufmerksamkeit oder Handlungskontrolle
reduzieren.
Die genannte Sachlage verlangt nach ei
ner interdisziplinären Betrachtung. Eine
entsprechende Perspektive, die in ihrem
methodischen Zugang grundlagenwissen
schaftlich und in ihren Inhalten anwen-
dungsbezogen ist, wurde bislang auf zwei
Konzentrationssymposien realisiert: in Kiel
1988 und in Ringberg/Tegernsee 1990. Das
dritte Symposium, das vom 16.-18. Novem
ber in Leipzig stattfand, nimmt die noch
junge Tradition auf und überträgt sie auf eine
Universitätsstadt, die mit einer großen psy
chologischen Tradition aufwarten kann.
Interdisziplinarität als Prinzip zeigt sich
bereits in der Zusammensetzung der Veran
stalter. Organisator des Symposiums war
das Institut für Angewandte Trainingswis
senschaft (IAT), das nach einer notwendi
gen wissenschaftlichen und strukturellen
Erneuerung die Tradition der sportlichen
Leistungsforschung in Leipzig fortsetzt. Un
terstützt wurden die Aktivitäten des IAT durch
den Fachbereich Psychologie der Universität
Leipzig, durch das Bundesinstitut für Sport
wissenschaft und durch den Bundesaus
schuß Leistungssport im Deutschen Sport
bund.
Wie schwierig und aussichtsreich zugleich
eine interdisziplinäre Forschungsperspektive
sein kann, hob in seiner Begrüßungsrede
der Direktor des IAT, Prof. Dr. Dietrich Mar
tin, hervor. Er erläuterte die wissenschaftli
che und zugleich praxisnahe Ausrichtung
des IAT, dessen Auftrag es ist, zur internatio
nalen Konkurrenzfähigkeit des deutschen
Spitzensports beizutragen. Diese Aufgabe
könne allerdings nur gelöst werden, wenn
es gelinge, verschiedene wissenschaftliche
BereicheundAnsätzezusammenzubringen.
Einen Weg dazu weise die Konzentrations
forschung.
In seiner Eröffnungsrede wertete der Rektor
der Universität Leipzig, Prof. Dr. Cornelius
Weiss, ein Symposium mit dem Titel »Kon
zentration und Leistung« als Ermutigung für
die Stadt Leipzig und ihre Hochschule. Bei
de könnten von einer vielfältigen For
schungslandschaft profitieren und deshalb
begrüße er nicht nur die Thematik, sondern
auch das Engagement des IAT. Wie die
Universität generell an einer fruchtbaren Zu
sammenarbeit mit außeruniversitären For
schungseinrichtungen lebhaft interessiert
sei, so im speziellen auch an einer Koope
ration zwischen ihrer Fakultät für Sportwis
senschaft und dem Institut für Angewandte
Trainingswissenschaft. Eine solche Zusam
menarbeit hätte sich dabei auch auf jenes
Gebiet zu erstrecken, das als Vorausset
zung für Erneuerung und Wiedererlangung
des Vertrauens der Öffentlichkeit anzusehen
sei: die beharrliche und rückhaltlose Aufklä




Zur Klärung der inhaltlichen Fragen von
Konzentration und Leistung trugen 26 Refe
renten und insgesamt 70 Teilnehmer bei. Ein
inhaltlicher Schwerpunkt war die fortgesetz
te Bearbeitung konzeptioneller Probleme.
Hier ging es beispielsweise darum, ob Kon
zentration als willkürlicher Prozeß aufzufas
sen ist, der unter der Kontrolle des reflektie
renden Bewußtseins steht, oder ob es sich
um einen unwillkürlichen Prozeß handelt,
der durch Hinweisreize aus der Umwelt
gesteuert wird.
Zwei weitere inhaltliche Schwerpunkte
bezogen sich auf die Diagnostik und die
Förderung der Konzentration. Schnell wur
de auch hier deutlich, daß Konzentration ein
komplexes Systemgeschehen darstellt, das
mit eindimensionalen Konzepten nur sehr
unvollständig abzubilden bzw. zu beeinflus
sen ist. Stichworte, an denen sich sowohl die
Diagnose als auch die Förderung der Kon
zentration orientieren können, lauten hier
Anforderungsspezifik, Mehrdimensionalität,
Vernetzung oder prozeßorientierte For
schungsmethodik.
Zum Abschluß der Veranstaltung wurde
von allen Beteiligten der wissenschaftliche
Gewinn des Symposiums hervorgehoben.
Allerdings - das ist auch bekannt - stellt der
wissenschaftliche Gewinn nicht das einzige
Erfolgskriterium für ein Symposium dar. Zu
sprechen ist von einer Annäherung, die sich
zwischen der akademischen Theorie und
der sportlichen Praxis und - vielleicht am
bedeutsamsten - zwischen vielen enga
gierten Menschen aus Ost und West voll-
Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft
»Pädiatrische Endokrinologie« am
7. und 8. November 1992 an der Leipziger
Universitä ts-Kinderklinik
Am 7. und 8. November versammelten sich
in Leipzig Kinderärzte, Naturwissenschaft
ler, Psychologen und Vertreter weiterer an
der Kinderendokrinologie interessierter wis
senschaftlicher Disziplinen zur ersten Jah
restagung der »Arbeitsgemeinschaft Pä
diatrische Endokrinologie« (APE) der Deut
schen Gesellschaft für Kinderheilkunde in
einem der neuen Bundesländer.
Als weitere Neuerung wurden zwei Fort
bildungsveranstaltungen für jungeÄrzte und
Wissenschaftler (25 Teilnehmer) und für
Schwestern und medizinisch-technische
Assistentinnen (35 Teilnehmer) in Verbin
dung mit der Jahrestagung durcngeführt.
Die Referenten dieser Seminare waren teil
weise ebenfalls mit Beiträgen an der Jahres
tagung beteiligt. Die ungewöhnlich große
Zahl von 140 Teilnehmern am wissenschaft
lichen Programm verdeutlicht das große In
teresse an der Thematik und auch an der
Situation in den neuen Bundesländern,
speziell an der Frage, wie weit die Erneue
rung der Universität und die Modernisierung
der Kliniken und Institute vorangeschritten
sind.
Im Mittelpunkt des von Prof. Willgerodt/
Leipzig geleiteten wissenschaftlichen Pro
gramms standen Probleme der Diagnostik
und Therapie der Knotenstruma und von
bösartigen Tumoren der Schilddrüse bei
Kindern und Jugendlichen sowie die Diag
nostik und Behandlung von Patienten mit
intersexuellen Genitalfehlbildungen. Beide
Themen gehören zu den Hauptarbeitsge
bieten an der Endokrinologischen Abteilung
der Leipziger Universitäts-Kinderklinik. In
einleitenden Referaten wurden von Prof.
Emmrich/Leipzig die morphologischen Be
sonderheiten und Prof. Leisner/Hamburg die
Grundlagen der Diagnostik von Schilddrü-
senmalignomen bei Kindern und Jugendli
chen dar-gelegt. Anschließend wurden in
Einzelvorträgen spezielle Fragen, wie die
Therapie bei bereits metastasierendem
Karzinom der Schilddrüse oder ausgewähl
ten Tumorformen behandelt, während aus
der Leipziger Arbeitsgruppe Prof. Bennek
die chirurgische Strategie zur Behandlung
der Struma nodosa erläuterte. Von diesen
Ergebnissen ausgehend schlug Prof. Will
gerodt in seinen Schlußfolgerungen eine
noch engere Zusammenarbeit aller beteilig
ten Disziplinen vor, um durch echte Team
arbeit unter Nutzung aller neuen wissen
schaftlichen Ergebnisse optimale Behand
lungsergebnisse zu erzielen. Einig waren
sich alle Teilnehmer in der Feststellung, daß
mit einer umfassenden Jodprophylaxe, in
Deutschland die Inzidenz juveniler Strumen
und von darin entstehenden Knoten ent
scheidend vermindert werden könnte.
Aus dem umfangreichen Problemkreis
intersexueller Genitalfehlbildungen wurden
für die Jahrestagung die Fragen der Ent
scheidung über dieendgültige Geschlechts
rolle der Patienten als zentrales Thema ge
wählt. Grundlage für eine derartige Ent
scheidung bildet eine frühzeitige exakte
Diagnostik. Die methodischen Grundlagen
hierfür stellten Sinnecker und Mitarbeiter/
Lübeck dar, während von Bennek/Leipzig
eine Übersicntzu den operativen Möglich
keiten zur Korrektur von Genitalfehlbildungen
gegeben wurde. Breiten Raum nahmen die
in der Praxis sehr bedeutsamen psycholo
gischen und sozial- und sexualmedizi
nischen Aspekte bei Patienten mit Genital
fehlbildungen ein, wozu von Dittmann/
Hamburg, Scholz/Leipzig und Hoepffner/
Leipzig Übersichten und eingehende Erfah
rungsberichte beigesteuert wurden. Auch
hier wurden die Übersichten durch Einzel
darstellungen zu diagnostischen und the
rapeutischen Fragen ergänzt.
Neben der hohen Teilnehmerzahl gehör
ten das große Interesse und Engagement
aller Beteiligten, das sich in einer außeror
dentlich lebhaften und fruchtbaren Diskus
sion äußerte, zu den vielen erfreulichen Er
fahrungen dieser Tagung, deren hohes
wissenschaftliches Niveau und vorzügliche







nik für Konservierende Zahnheilkunde
und Parodontologie der Universität
Leipzig und der Vivadent Dental GmbH
am 21. November 1992
In der Veranstaltung über »Adhäsive zahn-
farbene Restaurationen im Front- und Sei-
tenzahnbereich« wurden die neuesten For
schungsergebnisse dieser brisanten Thema
tik von international anerkannten Wissen
schaftlern vorgestellt.
Der wissenschaftliche Leiter der Tagung,
Prof. Dr. Merte, wies in seinen einleitenden
Worten darauf hin, daß wir uns in diesem
Jahrzehnt in der Zahnmedizin in einem
Spannungsfeld von strukturellen und fach
wissenschaftlichen Aspekten befinden und
sich das zahnärztliche Praxisprofil von der
defektorientierten zur präventiv-kurativen
Patientenbetreuung wandelt.
Die sich abzeichnenden Entwicklungs
tendenzen sind in mehreren Wurzeln sicht
bar.
Die individualprophylaktischen Maßnah
men zur Vorbeugung von Karies, Gingivitis
und Parodontitis gewinnen zunehmend an
Bedeutung und führen zu der Erkenntnis,
daß auch die Prävention als produktiv einzu
schätzen ist.
Als zweite Wurzel wird die Parodontie an
grundsätzlicher Bedeutung gewinnen und
zur oralen Gesundheit beitragen.
Eine weitere schon immer gewichtige
Wurzel ist die restaurative Zahnheilkunde,
die darauf ausgerichtet ist, mit neuen Kon
zepten - substanzschonend, schadensge
recht, materialspezifisch und verbundorien
tiert-den heutigen Anforderungen an eine
biokompatible Therapie gerecht zu werden.
Prof. Dr. Lutz von der Universität Zürich
stellte in seinem Vortrag das in der Öffent
lichkeit in Diskussion stehende Amalgam
mit seinen Vor- und Nachteilen heraus und
verwies sowohl auf Alternativen als auch auf
Ersatz für dieses aus dem letzten Jahrhun
dert stammende und heute noch verwende
te Füllungsmaterial.
Alternativen sind adhäsive Restaurationen
wie Kompositfüllungen, Kompositinlays und
Keramikinlays auch im Seitenzahnbereich,
die sowohl an den Patienten höhere Anfor
derungen stellen in Form einer adäquaten
Mundhygiene als auch an den Zahnarzt, der
ein klares Behandlungskonzept aufstellen
muß.
Das Ziel oraler Gesundheit, weniger Fül
lungen und ein gesundes Parodont, ist nur
durch früh beginnende Prävention erreich
bar. Notwendige Restaurationen sollten so
substanzschonend wie möglich und wenig
sichtbar sein.
Von besonderem Interesse sind die For
schungsergebnisse zum Amalgamersatz,
bei denen ein zahnfarbenes Material aus
lichthärtendem Komposit und Zement zu
erwarten ist, dessen klinischer Einsatz jedoch
nicht vor 1995 möglich sein wird.
Prof. Dr. Heidemannvon der Universität in
Frankfurt/Main ging in seinem Vortrag auf
plastisch zu verarbeitende Kompositfüllun
gen ein. Er wies darauf hin, daß vor Beginn
einer Sanierung ein Kariestest durchgeführt
werden sollte, um die Quantität und Qualität
der im Oralbereich vorhandenen Keime zu
testen. Im praktischen Teil seiner Ausfüh
rungen wurde die Pinselschichttechnik, die
zur Herstellung in der Ästhetik naturiden
tischer Frontzahnfüllungen dient, ausführ
lich erläutert. Bei der Applikation von Kom
positfüllungen im Seitenzahnbereich sollte
ebenfalls einer schichtweisen Anwendung
der Vorzug gegeben werden. Als Material
kommen Feinhybride (All-Purpose-Compo-
sites) in Betracht.
Prof. Dr. Merte stellte das klinische Be
handlungskonzept für zahnfarbene Einla
gefüllungen am Beispiel von Kompositinlays
und keramischen Inlays im Einsatz des
CELAY-Kopierfräsverfahrens und von leu-
citverstärkter Glaskeramik nach der Em-
press-Technik vor. Die experimentellen und
klinischen Untersuchungsergebnisse sind
Bestandteil des seit Herbst 1991 laufenden
DFG-Forschungsprojektes »Amalgamalter
native Füllungstherapie«. Demzufolge sind
Verbundtechniken mit totaler und partieller
Haftung zu differenzieren. In diesem Zu
sammenhang wurde für sogenannte keilför
mige Defekte im Zahnhalsbereich und bei
Wurzelkaries eine mikroretentive nichtinva
sive Behandlungstechnik unter Verzicht auf
die klassische Kavitätenpräparation darge
stellt.
Dr. Bücking aus Wangen stellte als erfah
rener Praktiker, der seit Jahren ein wissen
schaftliches Konzept der zahnfarbenen Re
stauration in Verbindung mit »funktioneller
Prophylaxe« und ästhetischen Parametern
erarbeitet, Probleme funktioneller Zusam
menhänge und Artikulationsmodelle vor. Als
Parameter der Ästhetik wurden vertikale und
horizontale Achsen im Kiefer-Gesichts-Be
reich, Zahnlänge, - breite und -färbe demon
striert sowie deren Einfluß auf das Restau
rationskonzept von Patienten bis ins hohe
Lebensalter.
In den Pausen zwischen den Vorträgen
fanden im modernen klinischen Kurssaal
der Poliklinik für Konservierende Zahnheil
kunde und Parodontologie Patientenvorstel
lungen statt. Die Tagungsteilnehmer konn
ten die an der Klinik gelegten zahnfarbenen
Füllungen selbst beurteilen und sich mit der
individualprophylaktischen Konzeption zur
Zahn- und Mundpflege, Ernährungslenkung,
Fluoridierung und den Kofferdamtechniken
vertraut machen.
Die Vivadent Dental GmbH präsentierte
ihre Produkte zur Füllungstherapie, das neue
Gerät zur Messung von Zahnfleischta
schentiefe, Blutungs- und Plaque-Index und
Kariestestmethoden.
Zum Abschluß des Symposiums wurde
dem Auditorium in einem Podiumsgespräch
Gelegenheit gegeben, auf zahlreiche Fragen
zur klinischen Handhabung Antworten und
Anregungen zu erhalten. Sie bezogen sich
auf die praktische Einführung neuer Be
handlungsschritte und die Anwendung
zahnfarbener Materialien im veränderten
Anspruchsverhalten der Patienten.
Die Tagung konnte als Erfolg gewertet
werden, sie gab den Teilnehmern Impulse
für ihre weitere Tätigkeit am Patienten, die
auf dem neuesten Stand der Entwicklung
der wissenschaftlichen und technischen
Grundlagen dargeboten wurden.
Dr. Annemarie Arnold
Prof. Dr. med. habil. K. Merte
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Philosophieren heute:
Dialog und kritische Reflexion
Das Institut für Philosophie im Dezember 1992
Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weithofer
Im Gespräch mit Prof. Dr. Pirmin
Stekeler-Weithofer, Inhaber des Lehr
stuhls Theoretische Philosophie, Ge
schäftsführender Direktor des Instituts
für Philosophie an der Universität Leip
zig
Die Philosophie, die ja die Zeit in Gedanken
zu fassen hat, ist von altersher eine Königs
disziplin an einer Universität. Gerade hier
aber hat sich der »Kahlschlag«, und da
meine ich jetzt den der letzten drei bis vier
Jahrzehnte, besonders verheerend ausge
wirkt. Philosophie reduzierte sich ja vielfach
nicht bloß auf den Marxismus, sondern auf
einen formelhaft dargebotenen »Schmal
spur-Marxismus«, um einen Begriff von Bloch
zu verwenden. Wie läßt sich da zu einem
freien Philosophieren zurückfinden? Wo
setzen Sie an?
Prof. Stekeler-Weithofer: Das Problem einer
Neugründung, wie es vor dem Philosophi
schen Institut stand und auch noch steht,
betrifftauch zahlreiche andere Bereiche und
Fächer. Immer wird man sich dabei fragen
müssen, wie kann man in den notwendigen
Erneuerungsprozessen eine Kontinuität in
der Diskussion wahren. Das schließt an ei
nem gewissen Punkt die Überlegung und
dann die Entscheidung ein, ob es etwas
gibt, woran anzuknüpfen wäre, oder ob es
das nicht gibt, weil hier etwas ganz anderes
an Philosophie gelehrt wurde. Und dameine
ich, daß zwar nicht ein Schmalspur-Mar
xismus, aber ein sich als ernsthafte, tiefge
hende philosophische Auseinandersetzung
mitder Gesellschaftverstehender Marxismus
ein wichtiger Diskussionspartner wäre. Das
Problem ist nur, daß er hier vor Ort sehr
schwierig zu finden ist, und das erfüllt mich
mit ein wenig Trauer. Es liegt daran, daß eine
Reihe von Wissenschaftlern durch »Abwick
lung« und »Kahlschlag« in die vorzeitige
Altersruhe gelobt oder gezwungen wurde,
die in einen solchen Dialog etwas hätte
einbringen können. Es wurde und wird von
unserer Seite versucht, wenigstens im Mit
telbau soviel wie möglich an Dialogpartnern
zu erhalten. Schließlich wollen wir hier nicht
eine importierte Philosophie betreiben, nicht
einfach ein neues Paradigma philosophi
schen Denkens oktroyieren.
Das gilt fur mich, der ich unmittelbar aus den
USA komme, als Forschungsprofessor am
Zentrum für Wissenschaftstheorie der Uni
versität Pittsburgh, einer Hochburg des
Nachdenkens über Methoden und Entwick
lung der Wissenschaften, gearbeitet habe,
ebenso wie für meinen Kollegen Christoph
Hubig, bisher Professor für Praktische Philo
sophie an der TU Berlin, der sich insbeson
dere mit Fragen der Technik- und Wissen
schaftsethik beschäftigt hat. Wir beide, die
bislang einzig Neuberufenen, möchten
Philosophie als einen kritischen Dialog mit
der vorgefundenen Tradition verstehen; wir
würden es als sinnvoll erachten, wenn also
hier eine durch das marxistische Denken
geprägte Philosophie mit der von ihr bislang
als »bürgerlich« kritisierten Philosophie in
eine gehaltvolle Diskussion eintreten könn
te.
Offenbar ist der Begriff» Kahlschlag « schon
unlösbar an die Entwicklung nach der Wen
de gebunden. Ich meinte nun aber gerade
einmal den »Kahlschlag«, der von den
» Marxisten « mit der Eliminierung aller ande
ren Denkrichtungen betrieben wurde. Die
Frage ist nun für mich, ob die Schwierigkeit,
in einen Dialog mit der vorgefundenen Tra
ditionzukommen, nur daran liegt, daß hiesi
ge Hochschullehrer entlassen werden, oder
vielleicht auch daran, daß ein gedanken
tiefer Marxismus mangels Fähigkeit oder
mangels Bekennermut kaum noch anzutref
fen ist.
Prof. Stekeler-Weithofer: In der Tat, es fehlen
auch deshalb Gesprächspartner, weil frü
her die guten, kritischen Leute, die philoso
phischen Marxisten, eliminiert wurden, da
Philosophie auf eine Ideologiefunktion redu
ziertwurde. Dafür aber waren letztlich nicht
Kritik und Philosophie gefragt, sondern nur
eine Art stromlinienförmiger Anpassung. Auf
der anderen Seite gibt es noch »Überreste«
eines kritischen Potentials, und es ist zu
fragen, ob das nach der Wende auch in
jedem einzelnen Fall erkannt wurde. Es ist
jedenfalls zu bedauern, daß eine Aufarbei
tung der Philosophie und Ideologie des
Marxismus auf eine bestimmte Weise nicht
mehr stattfinden kann, da die Wissenschaft
ler, die das hätten leisten können, nicht oder
nicht mehr vorhanden sind. Das ist die Lage.
Und sozusagen nostalgisch an die Zeit an
zuknüpfen , da Ernst Bloch hier lehrte, scheint
mireine Illusion zu sein. Es istnichtnurmeine
Meinung, wenn ich sage, daß mit einem
Revival der Blochschen Philosophie der
Universität nicht gedient wäre, da ist die Zeit
doch zu sehr über diese Art des Denkens
hinweggegangen.
Wenn man sich unter der Maßgabe, die
Ausgangslage vor Ort zu berücksichtigen,
fragt, wo für ein produktives zeitgenössisches
Philosophieren anzusetzen wäre, hätte man
da nicht auch einen Nachholebedarf an
Kenntnis über gegenwärtiges Philosophieren
in der Welt zu bedenken?
Prof. Stekeler-Weithofer: Das berührt die
Frage nach dem Philosophieverständnis.
Natürlich besteht auch ein Nachholebedarf
hinsichtlich des Wissens um die verschiede
nen philosophischen Ansätze, Schulen oder
Paradigmen, doch der eigentliche Nachho
lebedarf besteht darin, daß man Philosophie
wieder begreift als eine kritische Reflexion
auf die Institutionen der Gesellschaft, auf
Wissenschaft, auf Religionen und Theolo
gien, auf die Politik in ihren je eigenen Tradi
tionen - und auf sich selber. Aber gerade
19
diese Funktion einer kritischen Reflexion, die
nicht zuletzt die Einübung in ihre Methoden
einschließt, zum Beispiel in die Logik, war
bei einer Philosophie nicht anzutreffen, die
sich als Religionsersatz gebärdete und als
»positive« Ideologie begriff und dabei den
Eindruck zu erwecken suchte, als könnte sie
faktisches Wissen transportieren. An dieser
Stelle ist es dann sogar sehr schwer, dem
überzeugten Lehrer des Marxismus-Leni
nismus klarzumachen, daß es in der Philo
sophie im allgemeinen und damit auch bei
der jetzt in Leipzig zu betreibenden wesent
lich um den kritischen Dialog geht und nicht
um die Festlegung neuer Positionen und
Werte. Die Geschichte der Philosophie dient
nach unserer Auffassung dazu, die Metho
den einer kritischen Reflexion auf Institutio
nen, Ideologien usw. zu lehren, nicht aber
dazu, sie als Vorgeschichte für die wahre
Lehre darzulegen. Und wenn von Neugrün
dung des Instituts für Philosophie gespro
chen wird, dann geht es eben nicht nur um
den Übergang von einem philosophischen
Paradigma zu einem anderen, sondern um
die Wiedererweckung des uralten verschüt
teten Grundgedankens der Philosophie.
Daß offene, kritische Diskussion an die Stelle
des Monopolbesitzes an Wissenschaftlich
keit und Wahrheit tritt, kennzeichnet also
den entscheidenden Wandel. Wie aber kann
man Grund finden im Strom der Geschichte
bei so vielen Strömungen, wie kann man der
Gefahr der Unverbindlichkeit, der Beliebig
keit des Denkens, eines seichten Pluralismus
entgehen?
Prof. Stekeler-Weithofer: Herr Hubig und ich
werden oft nach unseren »Positionen« ge
fragt. Ich habe gerade die Grundposition
skizziert. Im weiteren kann man sagen, daß
wir beide für ein problemorientiertes Philo
sophieren eintreten, bei dem die Einschrän
kungen einer Verpflichtung auf bestimmte
Strömungen überwunden werden müssen.
Kant und Hegel sind historische Bezugs
punkte von uns beiden. Ich beziehe mich
beim Bemühen um die Grundlegung einer
philosophischen Argumentationstheorie auf
die Dialektik Piatons ebenso wie auf die
verschiedenen modernen Strömungen der
Analytischen Philosophie. Herr Hubig schätzt
den Pragmatismus des Aristoteles und hat
in seine Handlungs- und Institutionstheorie
selbstverständlich auch Elemente der
Marxschen Entfremdungstheorie aufge
nommen. Beide betonen wir die Notwendig
keit eines Philosophierens, das offen ist
gegenüber allen anderen Beiträgen. Offen
heit bedeutetfreilich nicht Unverbindlichkeit:
Der moderne Stil des Philosophierens ange
sichts der Vielfalt der Strömungen muß seine
Verbindlichkeit in der Strenge der Argumen
tation und der beständigen Vergewisserung
auf die handlungstheoretischen und prakti
schen Grundlagen der verschiedenen Pro
blembereiche finden.
Es gibt ja mehrere Möglichkeiten, auf die
se Vielfalt der Strömungen zu reagieren.
Man kann eine willkürlich auswählen und
zum Glaubensdogma erheben, man kann
auch die Vielfalt bestehen lassen und sagen:
Wählt, was ihr wollt! oder man versucht,
diese Positionen zu artikulieren, darzustellen,
sich also erst einmal die Wahl, wenn es
überhaupt eine ist, bewußt zu machen und
diese Positionen durch eine methodische
Analyse, auch einer logischen, der Begrün
detheit, der Ansprüche, der Sinnbezüge zu
begreifen. Dazu muß man Methode lernen.
Und diese Methode ist allerdings nichts
Beliebiges. Zum Beispiel die Methode des
verständigen Redens, die eben kein my
stisches Gerede ist, sondern die nachvoll
ziehbar sein muß, auch für den, der nicht
eingeweiht ist. Diese Art der Disziplinierung
des Redens und Denkens ist nun aber ge
rade das, was es hier in den vergangenen
Jahrzehnten gar nicht oder kaum gegeben
hat. Man hatte ja auch überhaupt kein Be
dürfnis, die Argumente durchschaubar zu
machen, denn dann wären sie auch nach
prüfbargewesen. In diesem Sinne steht uns
hier also kein bloßer Paradigmenwechsel
bevor, sondern die Wiederbesinnung auf
die alte philosophische Methode, was man
sagt und denkt möglichst klar und versteh
bar für den anderen zu formulieren. Das ist
nicht einfach. Dazu bedarf es der Logik und
auch einer bestimmten Art der Rhetorik,
allerdingsnichteinerüberredenden Rhetorik.
Das alles ist nicht beliebig. Wenn die Philo
sophie methodisch ist und verständlich in
ihrer Darstellung, dann gibt es auch keinen
Pluralismus in dem banalen Sinne, daß eh
alles egal sei.
Die Wahl, vor die ich mich gestellt sehe, ist
die zwischen Kathederphilosophie und
Dialogphilosophie, zwischen Philosophie als
Spezialwissenschaft und Philosophie als
kulturelle Unternehmung. Ich neige zu letz
terem. Was zu lehren ist in der Philosophie,
ist die Fähigkeit der autonomen Bewertung
und Beurteilung von Institutionen, zum Bei
spiel im Bereich der Wissenschaftskritik, so
daß wir begreifen, nicht nur nachrechnen
können, was wir vorgerechnet bekommen.
Nicht nur ein Nachvollziehen, sondern selb
ständiges Nachdenken darüber, welche
Zwecke mit bestimmten Mustern und Dar
stellungsformen verfolgt werden, wo ihre
Grenzen liegen, wie sich das vermeintlich
Selbstverständliche als keineswegs selbst
verständlich erweisen kann.
Es liegt im Wesen der Analytischen Philo
sophie, in der ich vorrangig ausgebildet
worden bin, sich als eine Methode zu be
greifen, die durch Analyse der Sprachen,
einschließlich der Kritik des schlampigen
Umgangs mit ihnen, Inhalte zu klären und
Probleme zu entschleiern versucht. Und über
Sprache hinaus wendet sie sich mit kriti
schem Blickdem Wissenschaftsbetrieb, den
entsprechenden Glaubenssätzen und Insti
tutionen, der menschlichen Praxis überhaupt
zu. So verstanden, ist die Analytische Philo
sophie keine bestimmte Schule der Philoso
phie, sondern die moderne Version der Phi
losophie überhaupt. Denn auf diese Weise
sprachkritisch und begriffsanalytisch war
jede große Philosophie, beginnend mit
Sokrates und Piaton.
Das klingt, wenn man noch die großen Töne
des Marxismus-Leninismus im Ohr hat, die
auf ein Programm zur Menschheitsbeglük-
kung abgestimmt waren, vergleichsweise
bescheiden, bietet aber vielleicht gerade
dadurch der Philosophie die Chance, sich
wieder ehrlich zu machen ...
Prof. Stekeler-Weithofer: Man muß heute in
der Tat davon ausgehen, daß die Möglich
keiten philosophischen Nachdenkens über
schätzt werden, wenn ein gesellschafts-
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theoretisches Paradigma eines Meisterden
kers zum totalen Entwurf einer Gesellschaft,
zurtotalen utopischen Alternative gegenüber
der bestehenden Gesellschaft erklärt wird,
wenn ein Philosoph zum Kathederphiloso
phen gemacht wird, der der Welt sagt, wie
sie zu sein hat. Dies aber kann nicht als
Philosoph gesagt werden, sondern ist be
stenfalls Privatmeinung. Die Analytische
Philosophie der Gesellschaft analysiert und
beschreibt deren institutionelle Formen und
Funktionen, aber die Schlußfolgerung dar
aus, welche Verbesserungen vielleicht
möglich sind, werden von der Persönlichkeit
des einzelnen Subjekts geäußert und von
der Gemeinschaft getragen. Wer diese
Selbstbeschränkung des philosophischen
Denkens qua Methode und quaThemanicht
akzeptiert und, wie es häufig geschieht, als
Verzicht auf die Vernunft diskreditiert, der ist
selber unvernünftig. Denn die Vernunft be
steht auch darin, daß man sich nicht über
schätzen sollte. Im Dialog, den wir als mün
dige politische Bürger und nicht als Philo
sophen führen, müssen wir uns darüber
einigen, was in der Gesellschaft verändert
wird, wie wir leben wollen. In dieser Hinsicht
kann man dann auch sagen, daß die bislang
hier herrschende Philosophie Antiphiloso-
phie war, weil sie sich in den Dienst einer
ganz bestimmten Gesellschaftsformation
gestellt hat und geglaubt hat, diese wissen
schaftlich oder philosophisch rechtfertigen
zu können, was so gar nicht möglich ist. Es
gibt keine Meisterdenker des politischen
Lebens, nach denen sich alles zu richten
hat. Wenn ich ein Anhänger Piatons bin, was
die Gesellschaftstheorie betrifft, dann nur
unter der Perspektive, daß jemand kritisch
und analytisch gebildet sein muß, wenn er
ein guter Politiker sein will, nicht aber unter
der Vorstellung, daß eine elitäre Philoso
phenclique den Staat leitet.
Auch im Zusammenhang mit den Debat
ten um die »Sinnkrise« wird oft eine Orientie
rung verlangt nach der Art: Nun sag' uns
doch einmal, wo es lang geht. Da halte ich es
mit Kant, der von selbstverschuldeter
Unmündigkeit spricht, wenn jemand von
anderen Antwort auf diese Frage erwartet.
Einer kritischen Philosophie dagegen geht
es darum, die Menschen zum mündigen
Urteilen, zum Selbsturteilen zu erziehen. Das
Urteilenkönnen kann nicht an Meister der
Philosophien oder der Religionen delegiert
werden, ob sie nun Marx oder Jesus heißen
oder auch nur auf dem Katheder eines phi
losophischen Instituts stehen.
Eine Disziplin wie die Philosophie hat sicher,
was mit dem Unerledigtsein früheren philo
sophischen Denkens zusammenhängt, die
Aufgabe, das bisher Gedachte und Gewuß
te für die Gegenwart als Hintergrund für
Entscheidungen bereitzuhalten. Hat das
Fach Geschichte der Philosophie daher ei
nen besonderen Stellenwert an Ihrem Insti
tut?
Prof. Stekeler-Weithofer: Man kann Ge
schichte der Philosophie als Bericht über
das, was in der Philosophie geschehen ist,
betreiben. Aber diese Berichterstattung
bleibt solange trocken und oberflächlich,
solange nicht ein fortwährender Rückbezug
auf die Fragestellungen der Gegenwart ge
geben ist und solange die Darstellung in der
Reproduktion der alten Sprachformen ver
haftet bleibt. Sie können, wenn Sie Piaton nur
philologisch übersetzen, den Sinn und die
Fragestellung nicht plastisch herausarbeiten.
Die Frage der Übersetzung ist immer auch
eine Frage der Aktualisierung von Fragestel
lungen. Geschichte und Philosophiege
schichte, das ist schon im deutschen Ide
alismus diskutiert worden, sind immerauch
in pragmatischer Absicht zu leisten, d. h. als
Exempel für das, was philosophisches Den
ken bedeutet, und im Bezug auf heutiges
Denken und Bedenken, das darüber befin
det, sei es mit Urteilen wie »gut« oder
»schlecht«, »falsch« oder »richtig«, wie die
Fragen gestellt und beantwortet wurden.
Und in diesem Sinne ist, wie Hegel völlig
zurecht bemerkt, die Geschichte der Philo
sophie selber Philosophie.
Noch ist nicht entschieden, wer künftig
das Fach Geschichte der Philosophie an der
Universität Leipzig vertreten wird. Die
Stellenausschreibung für die C3-Professur
ist gerade erst erfolgt. Aber man kann wohl
schon heute sagen, daß es keineswegs so
disziplinar geprägt werden wird wie in der
Zeit vor der Wende, als dieses Fach die
Möglichkeit bot, sich hinter den Autoritäten
der Tradition zu verstecken und so noch
einen Bezirk halbwegsfreien Philosophierens
zu bewahren. Heutzutage, denke ich, wer
den in diesem Fach keine Vorlesungen mehr
als lückenloser Bericht von den Anfängen
bei Thaies über Piaton bis zur Gegenwart
gehalten werden, stattdessen wird in ihnen
themenbezogen auf die Geschichte zurück
geblickt werden.
Zum Schluß die lapidare Frage nach der
Lage des Philosophischen Instituts im De
zember 1992, insbesondere was den Lehr
betrieb angeht.
Prof. Stekeler-Weithofer: Philosophie absol
viert man nicht mehr im Diplom-, sondern im
Magisterstudiengang, das heißt, daß not
wendigerweise ein zweites Fach studiert
werden muß. Das trifft sich mit unserem
Verständnis von Philosophie, die nun einmal
keine fachspezifische Ausbildung für einen
bestimmten Beruf bieten kann, unseres
Erachtens aber das beste Begleitfach für ein
Fachstudium darstellt. Daß Absolventen
unseres Faches dann häufig in öffentlich
keitswirksamen Berufen ihre Bestimmung
finden, wo man seine Rede und seine Ge
danken klar und bewußt zu artikulieren hat,
liegt auf der Hand. Ein weiterer Studiengang,
derfreilichnichtnur in unserer Verantwortung
liegt, weil da auch andere Fächer einbezo
gen sind, ist die Ausbildung zum Ethiklehrer.
Angestrebt wird auch ein Studiengang
Staatsexamen Philosophie, dessen Absol
venten das Lehramt Philosophie in Schulen,
etwain Nordrhein-Westfalen, wo Philosophie
ein Unterrichtsfach ist, ausüben können.
Zur Zeit halten zwei Gäste Vorlesungen an
unserem Institut, zum einen der Aristoteles-
Spezialist Prof. Aubenque aus Frankreich,
zum anderen Prof. Hoppe aus Saarbrücken,
und als Honorarprofessor ist Prof. Teller aus
Leipzig tätig. Zu den Assistenten am Institut
sind neue Gesichter hinzugekommen: Eva
Jelden, langjährige Mitarbeiterin am DFG-
Projekt »Ethische Probleme im Umgang mit
den neuen Informationstechnologien«, und
Andreas Luckner, der Arbeiten zu Hegel
und zum Problem der Modellierung von Zeit
vorgelegt hat. Neben der Professur für Ge-
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schichte der Philosophie werden noch zwei
weitere Professuren ausgeschrieben, und
zwar für Sprachphilosophie und für Philoso
phie der kognitiven Wissenschaften.
Im Zusammenhang mit den bereits erfolg
ten Berufungen ist es gelungen, eine Reihe
interessanter Veranstaltungen nach Leipzig
zu holen: 1993 findet eine Hochschultagung
zum Thema »Ökologische Ethik« statt, 1994
die Tagung der Gesellschaft für Analytische
Philosophie - ein großer internationaler Kon
greß, der Logiker, Wissenschaftstheoretiker
und Informatiker aus aller Welt versam
melt -, ebenfalls 1994 eine Tagung über
»Europäische Kulturphilosophie im 20. Jahr
hundert«, die von Ulrich Johannes Schnei
der, bisher Directeur de Programme am
College international de Philosophie in Paris
und jetzt Wissenschaftlicher Assistent am
Institut, initiiert wird, und schließlich als Hö
hepunkt 1996 der Deutsche Kongreß für
Philosophie.
Keine Zukunftsmusik mehr ist das allwö
chentliche universitätsoffene Philosophische
Kolloquium, zu dem wir Gäste aus dem ln-
und Ausland einladen. Wir sind überrascht
und erfreut, daß fast alle, die wir angeschrie
ben haben, auch zugesagt haben. Und des
weiteren gibt es die Idee, parallel zum Stu
dium universale ab Wintersemester 1993
eine Ringvorlesung anzubieten, wobei je
weils eine Vorlesung einen großen Philoso
phen der Vergangenheit vorstellt.
Wir wollen, daß man Leipzig auch wieder
als einen Ort kennt und schätzt, an dem ein
reges philosophisches Leben herrscht.
Sie haben mich nach der Lage am Institut
gefragt, und ich habe Ihnen womöglich so
geantwortet, daß die schwierige Lage noch
gar nicht deutlich genug geworden ist. Als
neuberufene Professoren aus dem Westen
werden Herr Hubig und ich, wenigstens was
unser Verhalten in einer Situation, die wir gar
nicht zu verantworten haben, betrifft, mit
Argusaugen verfolgt. Und es gibt wohl auch
Verdächtigungen, daß wir bei Ausschrei
bungen westlichen Bewerbern den Vorzug
geben würden. Was soll man aber davon
halten, wenn beispielsweise von den 85
Bewerbern für meine Assistentenstelle nur
ein einziger nicht aus Westdeutschland ge
kommen ist. Dennoch bleibt die Tatsache,
daß es sehr schwierig ist, in den Personal
fragen immer richtig zu entscheiden. Wir
bemühen uns, für bisherige Mitarbeiter, für
die eine Übernahme nicht möglich ist, in
einer Reihe von Forschungsprojekten neue
Arbeitsmöglichkeiten bereitzustellen, soetwa
im Rahmen des DFG-Forschungsvorhabens
»Sozialethik«, im Rahmen des Kuratoriums
der Akademie für Technikfolgenabschät
zung Stuttgart und des zentralen Ausschus
ses des Vereins Deutscher Ingenieure
Düsseldorf »Technik und Philosophie« oder
im Rahmen des neuen Funkkollegs der ARD
zum Thema »Technikbewertung«, das un
ter der Leitung von Prof. Hubig von Leipzig
aus erstelltwird. Erschwert wird die Situation
dadurch, daß die Regelungen für Professo
ren, die in den Vorruhestand gehen, in finan
zieller Hinsicht vom Staat nicht unterstützt
werden. Das ist noch gelinde gesagt, ei
gentlich ist es ein Skandal.
Andererseits gilt aber, daß bei aller Be
achtung der berechtigten sozialen Belange
der ausscheidenden Hochschullehrer der
Erkenntnis Rechnung zu tragen ist, daß die
Erneuerung der Philosophie an der Universi
tät Leipzig aus sich selbst heraus, die man
sich als Alternative hätte vorstellen können
und wohl auch vorgestellt hat, nicht gelun
gen wäre. Aber gerade sie ist in Verantwor
tung gegenüber den Studenten, dem Insti
tut und dem Ruf der Universität unerläßlich.
(Mit Prof. Stekeler-Weithofer
sprach Volker Schulte)
Prof. em. Dr. habil. Werner Holz-
müller(Foto), bis zu seiner Emeritierung im
Jahre 1978 Professor mit vollem Lehrauftrag
an der Unversität Leipzig, vollendete am
15.12.1992 sein 80. Lebensjahr. Als Profes
sorfür Technische Physik am Physikalischen
Institut war seine Hauptarbeitsrichtung die
Polymerenforschung. Zu den herausragen
den wissenschaftlichen Leistungen zählt die
von ihm bereits in den 40er Jahren entwik-
kelte Platzwechseltheorie und die darauf
fußenden grundlegenden Arbeiten. Die Viel
zahl wissenschaftlicher Publikationen und
Vorträge im In- und Ausland, sein umfassen
des Fachbuch zur Physik der Kunststoffe
und nicht zuletzt das wissenschaftliche Ni
veau der von ihm initiierten Leipziger Poly
merphysiktagungen stärkten sein Ansehen
als international anerkannter Fachgelehrter.
Am Tag seines Geburtstages (31.12.) tritt
Herr Rolf Glöckner, ein hochverdienter
langjähriger Mitarbeiter der Universitäts-
Hautklinik, nach über 30jähriger Berufstätig
keit am Bereich Medizin in den Ruhestand.
In den letzten 18 Jahren seinerBerufstätigkeit
war er leitender Pfleger in der Andrologie.
Hier zeigte er stets höchstes Pflichtbewußt
sein, Engagement und Ideenreichtum bei
der Lösung der Arbeitsaufgaben.
Im Herbst 1992 wurde »Kindlers Neues Li
teratur Lexikon« mit dem Erscheinen von
Band 20 abgeschlossen. Aus diesem Anlaß
fand zur Frankfurter Buchmesse eine Veran
staltung des Kindler Verlages München statt,
auf der der Herausgeber, Prof. Walter Jens,
eine Rede hielt. In ihr befaßte er sich auch
ausführlich mit dem Echo, das dieses Werk
in mehreren Rezensionen des Gräzisten
Prof. Jürgen Werner gefunden hat. Unter
anderem heißt es bei Jens: »Wie fruchtbar
das penible Studium eines Einzelnen sein
kann, zeigen exemplarisch die Rezensionen
in der Deutschen Literaturzeitung aus der
Feder jenes Leipziger Gelehrten Jürgen
Werner, der, dank der Mißachtung seines
Faches in der DDR und persönlicher
Disziplinierung (Werner ist Gräzist, mußte
aufs Neugriechische ausweichen), Gele
genheithatte, das Mammutwerk mit Akribie




Zeit zu durchmustern und bei dieser Arbeit
nicht nur zu Urteilen kam, die uns rot werden
lassen (>Jahrhundertwerk<,>im Weltmaßstab
einzigartiges Literaturlexikon«), sondern der
seine Urteile Punkt für Punkt belegte und,
dies vor allem,durch kritische Bedenken er
gänzte: So dankbar es der Leser empfände,
schrieb Jürgen Werner, daß er Cicero unter
C und nicht, analog zum Ur-Kindler unter T
(Tullius) finden könne und so gern er die
römischen Geschlechtsnamen preisgebe
(wer sucht schon Juvenal unter Junius)... ein
bißchen mehr Konsequenz war' schon ge
boten gewesen: Was, zum Teufel, so Wer
ner, hat Augustin unter Aurelius zu suchen?
Sehr wahr Herr Kollege, soll beherzigt wer
den - beherzigt wie die Bitte um Brücken
schläge von einem Stichwort zum anderen:
Machiavells »Fürst« fehlt, zumal für deut
sche Leser, eine Pointe, wenn Friedrichs
des Großen »Antimachiavell« nicht unter
dem Lemma des Italieners aufgeführt wird.«
Am 21.12.1992 hätte Dozent Dr. rer. nat.
habil. Rudolf Jubelt sein 80. Lebens
jahr vollendet. Die Geowissenschaftler der
Universität Leipzig gedenken des 1980 lei
der viel zu früh Verstorbenen in dankbarer
Erinnerung, hatte er doch das Erbe der
traditionsreichen Leipziger Mineralogie und
Petrographie über die Nachkriegszeit bis
1951 im direkten Arbeitsverhältnis, bis 1966
als Lehrbeauftragter und von 1966 bis zu
seinem altersbedingten Ausscheiden 1978
als Hochschuldozent in unermüdlichem
Lehreifer zu bewahren gewußt.
Trotz Liquidierung des Studienganges
Mineralogie mit der III. Hochschulreform der
DDR hat er sich für die Erhaltung und sogar
Erweiterung der mineralogisch-petrogra-
phischen Sammlungsbestände Verdienste
erworben und sein reiches Wissen auch
unter schwierigen Bedingungen an uns jün
gere Kollegen weitergegeben. Als Entdek-
ker der sächsischen Nickelsilikaterzlager
stätten, als Mitautor des in acht Auflagen
erschienenen »Gesteinsbestimmungs
buches« und mit seinen nie erlahmenden
Anstrengungen zur populärwissenschaft
lichen Verbreitung von Wissen über die
Gesteinswelt ist er uns nach wie vor ein
nacheifernswertes Vorbild.
Prof. Dr. Henk van Dijk (Foto) weilt auf
der Grundlage eines mit der Erasmus Uni
versität Rotterdam vereinbarten Dozenten
austausches seit Beginn des Winterseme
sters als Gastprofessor an der Universität
Leipzig. Der Professor für Geschichte der
industriellen Gesellschaften, gleichermaßen
in der Sozial- wie in der Wirtschafts- und
Kulturgeschichte zu Hause, hält in Leipzig je
zwei Vorlesungen und Seminare. Die eine
Vorlesung ist eine Einführung in die Sozial-
und Wirtschaftsgeschichte des 19. und 20.
Jahrhunderts, die andere beschäftigt sich
mit Bürgertum, Nationalstaat und Nationalis
mus des gleichen Zeitraums. Fragen von
brisanter Aktualität berührt auch sein Semi
nar über Migration und Verstädterung in
industriellen Gesellschaften; das zweite Se
minar wendet sich der Sozialgeschichte unter
statistisch-quantitativem Aspekt zu, z.B.
Fragen nach der Mobilität, der Entwicklung
der Dienstleistungen, der »Vercomputeri-
sierung« des modernen Lebens oder auch
der Frage, wie man soziale Ungleichheit
mißt. - Als die Universität Rotterdam im
Vorjahr an Bundespräsident Richard von
Weizsäcker die Ehrendoktorwürde verlieh,
hielt Prof. van Dijk die Laudatio.
Am 25. November fand im überfüllten Hör
saal der Hautklinik die diesjährige Beleg
schaftsversammlung des Personalrates des
Bereiches Medizin statt. Die erwarteten
Aussagen zum Stellenplan und seine Aus
wirkungen auf die Mitarbeiter sowie zur Um
setzung der seit langem überfälligen ta
riflichen Vereinbarungen (Anerkennung der
Beschäftigungszeiten) waren neben der
Zusage des Kanzlers der Universität, Herrn
Gutjahr-Löser, als Gast an unserer Veran
staltung teilzunehmen, ausschlaggebend für
ein reges Interesse der Mitarbeiter. Dies
schlug sich sowohl in der sehr hohen Teil
nehmerzahl als auch in einer regen Diskus
sionsfreudigkeit nieder.
Die genannten Problemkreise spiegelten
sich in den einzelnen Passagen des Re
chenschaftsberichtes über die im zurück
liegenden Jahr geleistete Personalratsarbeit
wider. Vorgetragen von der neuen Vorsit
zenden, Frau Dr. Drauschke, enthielt der
Bericht darüber hinaus eine Fülle an Aussa
gen über die Aktivitäten des Personalrates.
In Fakten und Zahlen aufgeschlüsselt
wurde über die durch das Bundespersonal
vertretungsgesetz geregelte Mitbestimmung
und Mitwirkung des Personalrates bei Ein
stellungen, Kündigungen, Umsetzungen,
Weiterbeschäftigungen nach Erreichen der
Altersgrenze, Umsetzung tariflicher Rege
lungen und der Diskussion des Stellenplanes
informiert.
Der Schwerpunkt der Einstellungen,
die einer Zustimmung des Personalrates
bedürfen, lag im Pflegebereich. 143 Kran
kenschwestern wurden seit Januar im Pfle
ge- und Funktionsdienst ausschließlich für
den 3-Schicht-Dienst eingestellt. Allerdings
mußte in diesem Bereich leider gleichzeitig
ein Abgang von 120 Mitarbeiter/innen fest
gestellt werden (60% Pflegedienst, 30%
Funktionsdienst, 10% pflegerische Hilfs
kräfte), so daß nach wie vor eine ange
spannte Situation der Pflegekräfte zu ver
zeichnen ist.
Es wurde bei 113 Einstellungen in ver
schiedene Berufsgruppen mitgewirkt. Au
ßerdem erhielten 38 Mitarbeiter/innen befri
stete Arbeitsverträge als Schwangeren- und
Krankenvertretungen.
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Seitens des Personalrates wurde eine
restriktive Einstellungspolitik für MTA's be
trieben, um Unsicherheiten in dieser Berufs
gruppe durch den zu erwartenden Stellen
plan entgegenzuwirken. Aus diesem Grun
de erfolgten vorrangig Bemühungen um
Umsetzungen entsprechender Kolleginnen
bei der Besetzung freiwerdender Stellen. Da
dies nicht in allen Fällen gelang, wurden
6 MTA und 12 MTFR neu eingestellt.
Erfreulich ist die Umsetzung von 90 Kol
legen/innen auf andere Arbeitsplätze, an
denen der Personalrat maßgeblich beteiligt
war. Neben der Sicherheit des Arbeitsplat
zes lag ein weiteres Motiv oft in der Lösung
persönlicher Probleme einzelner Mitarbeiter.
Erwähnenswert sind diese Umsetzungen
besonders durch die Schwierigkeit ihres
Zustandekommens, da unbedingte Einver-
nehmlichkeit zwischen Arbeitgeber und Ar
beitnehmer erlangt werden muß.
Da ab am 1.1.1992 das Rentenüber
leitungsgesetz für Männer mit dem 65.
und für Frauen aber noch bis 1996 mit dem
60. Lebensjahr das Auslaufen des Arbeits
verhältnisses ohne Kündigung vorsieht, er
langte der Wunsch vieler betroffener Mitar
beiter/innen auf Weiterbeschäftigung Be
deutung. In einer Reihe von Fällen gelang
durch die Mitwirkung des Personalrates eine
erfolgreiche Realisierung solcher Wünsche.
Leider mußte der Personalrat auch ent
sprechend der Vorgaben des BPersVG bei
ordentlichen Kündigungen in 46 Fäl
len seine Mitwirkungspflicht erfüllen. In die
sen Fällen war eine Weiterbeschäftigung
objektiv nicht möglich. Bei einem Großteil
der betroffenen Kollegen/innen handelte es
sich dabei um vorbeugende Hilfe, da durch
die Kündigung eine Einleitung vom Um-
schulungs- bzw. Weiterbildungsmaßnahmen
ermöglicht oder das Inkrafttreten von Sperr
fristen bei der Zahlung von Arbeitslosen
unterstützung vermieden werden konnte. In
der Hälfte der Fälle war die Kündigung in
Folge Fehlverhalten am Arbeitsplatz (Alko
hol!) und fehlender Einsicht der Betreffen
den unvermeidbar. Schmerzlich wirkten be
sonders die für 10 Mitarbeiter/innen erfolg
ten Kündigungen mangels Bedarf, die trotz
intensivster Umsetzungsbemühungen des
Personalrates nicht verhindert werden
konnten. In diesem Zusammenhang muß
erwähnt werden, daß der Arbeitgeber auch
gegen den Entscheid des Personalrates
kündigen kann.
Neben den vom Gesetzgeber vorge
schriebenen Aufgaben bemühten sich die
Mitglieder des Personalrates um eine opti
male Information und Beratung in den ver
schiedensten arbeitsrechtlichen Bereichen.
Einen Schwerpunkt bildete dabei die im
Rahmen einer Informationswoche durchge
führte individuelle Aufklärung zu speziellen
Problemen des Altersübergangs. 105 ältere
Kollegen/innen nahmen dieses Angebot
wahr, so daß ein großer Informationsbedarf
gedeckt werden konnte.
In einem weiteren Punkt wurde die Wahr
nehmung des Mitbestimmungsrechtes des
Personalrates bei der Eingruppierung
der Mitarbeiter/innen in die Vergütungs
gruppen des BAT-0 erläutert, wobei im
Berichtszeitraum eine große Zahl von Ein
sprüchen zu bearbeiten war. In sehr vielen
Fällen erwiesen sich diese Einsprüche als
berechtigt und konnten erfolgreich umge
setzt werden. Es gab allerdings auch eine
Reihe unberechtigter Einsprüche.
Unbefriedigend hingegen ist der Stand
der Anerkennung der Beschäf t i
gungszeiten für eine tarifgerechte Ver
gütung der Mitarbeiter/innen, die seit dem
1.12.1991 aussteht. Der Personalrat hat sich
bereits im Sommer diesen Jahres in einem
offenen Brief an den sächsischen Minister
für Wissenschaft und Kunst gewandt und
die Umsetzung dieses Tarifvertrages gefor
dert. Erst im Oktober sandte das Sächsi
sche Finanzministerium die dazu notwendi
gen Durchführungsbestimmungen der Uni
versität zu. Wesentliche Gründe für diese
Verzögerung waren Schwierigkeiten bei der
Definition ehemaliger Einrichtungen als öf
fentlicher Dienst im Sinne des BAT und der
Festlegung sog. systemnaher Tätigkeiten,
die für die Beschäftigungszeiten nicht aner
kannt werden sollen. Seitdem die dazu not
wendigen Durchführungsbestimmungen
vorliegen, wird mit Anstrengung an einer
schnellstmöglichen Realisierung des ent
sprechenden Tarifvertrages gearbeitet.
Hinderlich wirkt sich jetzt die Tatsache aus,
daß noch nicht alle Mitarbeiter/innen die
Anträge zur Anerkennung der Beschäfti
gungszeit gestellt haben. Der Personalrat
rief deshalb alle Kollegen/innen auf, dies
sofort nachzuholen, falls sie es noch nicht
getan haben. Die Anerkennung der Be
schäftigungszeiten wirkt sich unmittelbar aus
auf:
- die Lebensalterstufe




- Abfindungszahlungen bei Bedarfskün
digung
- und auf den Bewährungsaufstieg
Zum Stellenplanentwurf wurde der
Verlauf seiner bisherigen Diskussion und
die Mitarbeit des Personalrates erläutert. Als
Orientierungsgrößen für seine Erarbeitung
gelten die Studenten- und Bettenzahlen so
wie die der ambulanten Behandlungen. Im
wesentlichen sah der dem Bereich Medizin
vorgelegte Entwurf eine Personalausstat
tung in den Einrichtungen unter dem derzei
tigen Ist-Stand vor. Vertreter des Personal
rates wirkten in allen Kliniken und Instituten
an der Erarbeitung einer ersten Entwurfs
korrektur mit, die inzwischen von der Be
reichsleitung zum Abschluß gebracht wur
de. Dieser überarbeitete Entwurf bedarf nun
der Bestätigung durch den sächsischen
Staatsminister für Wissenschaft und Kunst
sowie den Finanzminister, dieterminlich noch
nicht abzusehen ist.
In einem zweiten Teil der Veranstaltung
nahm der Kanzler der Universität aus seiner
Sichtzu den genannten Problemen Stellung.
Darüber hinaus nutzte er die Gelegenheit,
die neue Personaldezementin des Bereiches






rungsaufstiege - jetzt geht es rich
tig los.
Nicht zuletzt unter dem Druck des zu Ende
gehenden Haushaltsjahres und auch geför
dert durch die ständigen Mahnungen des
Personalrates, werden im Personaldezernat
die Anstrengungen zur Durchsetzung der
Bestimmungen des 2. Änderungstarifver
trages vom Dezember 1991 und die dafür
notwendige Bearbeitung der Anträge auf
Anerkennung der Beschäftigungszeiten
verstärkt. 20 Mitarbeiter aus verschiedenen
Einrichtungen der Universität wurden zur
Ausführung dieser Tätigkeiten ins Personal
dezernat abgeordnet. In der Hoffnung auf
baldige Ergebnisse aus deren Tätigkeit
wollen wir den nun schon fast ein Jahr alten
Tarifvertrag nochmals kommentieren.
Der ursprüngliche, am I.Juli 1991 in Kraft
getretene Tarifvertrag sah vor, alle bereits im
öffentlichen Dienst Beschäftigten als Neu
eingestellte zu behandeln. Alle Rechte, Ver
günstigungen und gehaltlichen Verbesse
rungen, die ein Normalbundesbürger im
Verlauf seines Arbeitslebens erreichen kann,
waren damit zumindest für die älteren Kolle
gen außer Reichweite geraten. Mit dem
Änderungstarifvertrag vom Dezember 1991
hatten die Gewerkschaften uns Neubun
desbürgern das Recht erkämpft, bisher
Geleistetes bei der Inanspruchnahme tarif
licher Rechte einbringen zu können. Schlüs
sel zu allen durch den Tarifvertrag zuer
kannten Leistungen ist die von den Lesern
sicher beantragte Anerkennung der Be
schäftigungszeiten.
Zur Entscheidung, ob und welche Beschäf
tigungszeiten anerkannt werden, muß erst
einmal geprüft werden, an welchen Einrich
tungen der jeweilige Arbeitnehmer vor sei
ner Anstellung an der Universität Leipzig
gearbeitet hat. Dafür gibt es einen sich
ständig erweiternden Katalog von Einrich
tungen der ehemaligen DDR, die im nach
hinein per Definition dem öffentlichen Dienst
Zugerechnet werden. Ohne auf Einzelheiten
einzugehen, kann man sagen, daß Tätigkei
ten in Einrichtungen, die nach dem 3.10.1990
in den Landesdienst überführt wurden, in
der Regel anerkannt werden. Im Gegensatz
dazu werden z.B. Lehrtätigkeiten in allge
meinbildenden Schulen, die heute den
Kommunen zuzuordnen sind, nicht generell
anerkannt.
Unabhängig von der früheren Einrichtung
werden Tätigkeiten auch dann nicht aner
kannt, wenn sie aufgrund einer besonderen
Systemnähe übertragen worden waren. Die
Systemnähe an sich spielt also keine ent
scheidende Rolle, sofern sie nicht aus
schlaggebend für einen beruflichen Auf
stieg gewesen ist. Hier kann die personal-
verwaltendeStellezunächstdie Übertragung
der Tätigkeit wegen Systemnähe vermuten;
der Antragsteller hatte bereits auf dem An
tragsformular die Möglichkeit, durch ent
sprechende Argumente oder beigelegte
Gutachten dies zu widerlegen, und er kann
dies auch bei einem negativen Ausgang der
Prüfung im nachhinein tun. Stehen nach
dieser mehr oder weniger komplizierten
Prüfung die individuell anerkannten Jahre
fest, erfolgt eine Neueingruppierung nach
Lebensaltersstufen. Den möglichen Effekt
soll folgendes Beispiel demonstrieren:
Ein Angestellter, der am 1. Juli 1991 45
Jahre alt war, wurde - wie im Altbundes
gebiet üblich - mit diesem Datum in die
Vergütungsgruppe IVb mit einem fiktiven
Lebensalter von 38 Jahren eingruppiert;
dementsprechend bekommt er laut Tabelle
eine Grundvergütung von 2364,75DM. Nach
Prüfung seines Antrages wird ihm rückwir
kend eine Beschäftigungszeit von 10 Jahren
zuerkannt, er wird nun also so eingruppiert,
als wäre er am 1. Juli 1981 eingestellt wor
den. Damals wäre er, obwohl 35 Jahre alt, in
die Lebenssalterstufe 33 gekommen; am
1. Dezember 1991 hätte er daher die Al
tersstufe 43 mit einem Grundgehalt von
2591,81 DM erreicht. Der Freistaat Sachsen
steht also bei diesem Kollegen nunmehr mit
etwa 2700 DM (brutto) in der Kreide. Der
einzelne Mitarbeiter wird aber nicht nur um
die ihm bei günstiger Geldanlage zustehen
den Zinsen betrogen, sondern er ist auch
nicht entsprechend der ihm zustehenden
Vergütung versichert.
ZurückzumThema: Stehen die anerkann
ten Beschäftigungsjahre ersteinmal fest,
dann hat dies unmittelbare Folgen auf Kün
digungsfristen nach § 53.2 BAT-O, Höhe
der Abfindungen, Dienstjubiläen und Kran
kengeldzuschüsse. Ohne auf diese Punkte
in aller Ausführlichkeit eingehen zu wollen -
Einzelheiten können jederzeit im Personalrat
erfragt werden -, sei an dieser Stelle nur
vermerkt, daß
1. die momentan angewendeten Kündi
gungsfristen bei Bedarfskündigungen
bis zu einem Erfolg der Verfassungsklage
der Gewerkschaften sich (längstens bis
zum 31.12.1993) nach Einigungsvertrag
bzw. nach AGB der DDR berechnen,
2. Zuwendungen aus Anlaß eines Dienst
jubiläums (§ 39 BAT-O) nur dann gezahlt
werden, wenn das Jubiläum (25,40 und
50 Jahre) nach dem 1. Dezember 1991
liegt, aber
3. die Berechnung der Zeiten, die für die
Anerkennung von Dienstjubiläen eine
Rolle spielen, nach weniger strengen
Kriterien erfolgt als die der »reinen«
Beschäftigungszeiten.
Eine weitere mögliche Folge der Anerken
nung von Beschäftigungszeiten ist die An
erkennung von Fallgruppenaufstiegen. Dies
können Bewährungsaufstiege, Tätigkeits
aufstiege oder Zeitaufstiege sein; sie sind
immer an eine ununterbrochene Tätigkeit in
einer bestimmten Fallgruppe oder an eine
mindestens gleich zu bewertende Tätigkeit
gebunden. Während Tätigkeits- und Zeit
aufstiege relativ automatisch eine Eingrup
pierung in die entsprechend höhere Ver
gütungsgruppe nach sich ziehen, muß man
sich im anderen Fall eben >bewähren<.
Auch die Anerkennung von Fallgruppen
aufstiegen setzt den Antrag des Beschäf
tigten voraus. Im Personaldezernat wird
derzeit geprüft, welche Arbeitnehmer über
haupt in eine Fallgruppe, die einen Aufstieg
zuläßt, eingruppiert sind und welche Daten
dazu bereits vorliegen. Diesen Beschäftig
ten wird demnächst ein Antragsformular
zugesandt, das sie aktualisieren und einrei
chen können. Die Durchsetzung des Tarif
vertrages soll bis spätestens 31.3.1993
(Ende des Haushaltsjahres) abgeschlossen
sein.
Nach § 75 (1)Nr. 2 BPersVG hat der Per





Ihre Geschichte ist älter als die momentane
Diskussion vermuten läßt.
Die »ersten« Schwarzen Listen tauchten
im Juli 1992 als »Vorabinformation« in den
Rektoraten auf. Sie enthielten die Namen
derjenigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
sächsischer Hochschulen, denen Staatsmi
nister Professor Meyer »beabsichtigte« zu
kündigen.
Diese Listen wurden bei der Arbeit einiger
Berufungskommissionen, die hauptsächlich
im August/September tagten, bereits ver
wendet. Die auf den Listen Genannten sollten
nicht in die engere Wahl für eine der ausge
schriebenen Stellen kommen.
Der StudentlnnenRat der Universität er
kundigte sich beim zuständigen Ministe-
rialbeamten nach Inhalt und Nutzen der
Listen und erhielt folgende Antwort: Es gibt
eine Liste, durch die der Staatsminister den
Rektoren mitteilen läßt, welche Leute er be
absichtigt zu entlassen, weil sie bei der
Überprüfung durch die Personalkommis
sionen »... gewissermaßen auffällig gewor
den sind«.
Die momentan diskutierten Schwarzen
Listen sind Nachfolgelisten. Namenslisten
derer, die im öffentlichen Dienst Sachsens
nicht mehr zu beschäftigen sind. Darüber
hinaus haben die Minister anderer Bundes
länder die Möglichkeit, sich über den betref
fenden Personenkreis zu informieren.
Das Zustandekommen der Listen ist voll
ständig ungeklärt. Bekannt ist inzwischen,
daß einige Namen »versehentlich« auf die
se Listen gelangten. Minister Meyer vertei
digt seine Art der Hochschulerneuerung in
Sachsen folgendermaßen (Presseerklärung
24.11.1992): »In einer Zeit, in der schweren
Herzens Tausende fähiger und integrer
Mitarbeiter aus Bedarfsgründen entlassen
werden müssen, ist es nicht tragbar, Men
schen weiterzu beschäftigen, die sich in der
Vergangenheit mit dem SED-System iden
tifiziert haben, die dem Überwachungsstaat
gedient oder Menschen- und Bürgerrechte
mißachtet haben ...«
Natürlich, nachweisbare Menschen- und
Bürgerrechtsverletzungen müssen indivi
duell strafrechtlich verfolgt werden.
Aber was heißt denn:
- sich in der Vergangenheit mit dem SED-
System identifiziert,
- dem Überwachungsstaat gedient,
- Menschen- und Bürgerrechte mißachtet
zu haben?
Kann esz. B. bedeuten, das SED-System
stabilisiert zu haben, wenn man in der DDR
als Professor an einer Universität lehrte oder
als Wehrpflichtiger den Grundwehrdienst
leistete oder täglich acht dreiviertel Stunden
arbeiten ging oder am 1. Mai zur Demon
stration ...???
Zu fragen bleibt, wer heute mit gutem
Gewissen und sachlichen Kriterien eine un
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Libanesische Gastl ichkeit Fotographische Impressionen vom Abend Fotos: Adams
Eine Gruppe junger Libanesen, vorwiegend
Medizinstudenten der Universität Leipzig,
haben den 49. Jahrestag der Unabhängig
keit des Libanon zum Anlaß genommen, die
Kultur ihres Landes in Liedern und Tänzen
vorzustellen. Dies geschah nicht zum ersten
und mit Sicherheit auch nicht zum letzten
Mal. Doch in einer Zeit, in der Ausländerhaß
zu brutalen Ausschreitungen, ja, wie in Mölln,
zu Mord führt, erhält die Präsentation einer
fremden Kultur einen besonderen, einen
symbolischen Wert.
»Wir wollen so auf unsere Weise auf die
Welle des Ausländerhasses hierin Deutsch
land reagieren. Wir sind gegen jegliche
Gewalt, die nur zum Chaos führen kann.
Leute, die wirklich Kultur haben, üben keine
Gewalt aus«, meint Ahmad Ahmad, ein Mit
glied der Kulturgruppe Libanon, die zum
Ensemble World Family gehört. Zur eigenen
Kultur gehört auch die Kenntnis fremder
Kulturen. Dies ist die Grundlage für Ver
ständnis und Toleranz. Wenn es gelänge,
diesen Gedanken allen nahezubringen,
würde dem Fremdenhaß der Boden entzo
gen.
Für das Publikum, das sich an einem
Freitagabend im Kulturhaus in der Gießer
straße zusammenfand, scheint dieser
Grundsatz selbstverständliches Leben zu
sein. Aus allen Erdteilen kommend, Kinder
und Erwachsene, Studenten und ihre Leh
rer, Angehörige und Freunde der Akteure -
bildete es die lebhafte Kulisse für ein le
bensfrohes Programm. Die Kinder gaben
sich bald mit der Rolle des Zuschauers nicht
mehr zufrieden. Sie tanzten und klatschten
im Rhythmus der Musik und gaben ein le
bendiges Beispiel für das Außerkraftsetzen
kultureller und ethnischer Grenzen.
Begonnen wurde der Abend mit einem
Lichtbildervortrag über den Libanon. Vorge
stellt wurden Landschaften und Städte,
Kultur- und Arbeitsstätten der Menschen
des Landes. Der Zedernbaum, aus dem
einst die alten Phönizier ihre Schiffe bauten,
fehlte ebensowenig wie der wertvolle
Schmuck, von kunstfertigen libanesischen
Goldschmieden hergestellt oder die vor al
lem aus Messing bzw. Ton gefertigten Ge
brauchsgegenstände. Eine Probe davon
bekam der Rektor der Universität Leipzig,
Prof. Dr. Cornelius Weiss, der zu den Gästen
des Abends gehörte, in Form eines kunst
gewerblichen Messingtellers überreicht.
Den Höhepunkt des Abends aber bilde
ten zweifellos die Musik und die Tänze der
Kulturgruppe des Libanon. Vor dem Hinter
grund einer Reise durch das Land wurden
Szenen aus dem Alltag der Bevölkerung
tänzerisch umgesetzt-durchaus nicht ohne
Humor. Die Tänzer schienen nicht müde zu
werden, im Gegenteil: sie steigerten sich
von Tanz zu Tanz.
Als Bonbons, nicht nur für das männliche
Publikum, traten Bauchtänzerinnen in den
typischen, erst an den Hüften beginnenden,
reichlich mit Schmuck verzierten Röcken
auf, die als Duett oder als Soloauftritt weib-
licheorientalischeTanzkunstmitviel Charme
darboten. DieTänzerinnen allerdings kamen
selbst nicht aus dem Libanon, denn es gibt
zwar viele Studenten, aber kaum Studentin
nen dieses Landes in Deutschland. Die
arabischen Väter schicken wohl ihre Töchter
nicht so gern nach Europa.
Wer sich vom Zuschauen erholen wollte,
konnte sich zwischendurch stärken mit liba
nesischen Spezialitäten, die da heißen Tabuli
(ein Petersiliensalat mit Tomaten und Zwie
beln), Sfiehar (Teigblätter mit Fleisch und
Tomaten) und Hommos (Kichererbsenbrei)
und dazu einen Arrak (Anisschnaps) trin
ken. Alle Gerichte wurden von den Tänzern
und ihren Frauen selbst zubereitet.
Zum Ausklang des Abends wurden die
Gäste selberzu Akteuren. Eine internationale
Disko bot für alle die Möglichkeit, selbst ihre
Tanzkünste auszuprobieren. Für Gastgeber








QUO VADIS - eine Frage, die nicht nur für
die im Umbruch befindliche Universität
Leipzig Bedeutung hat, sondern damit ver
bunden die Zukunft vieler Fachbereiche und
Institute widerspiegelt. Es ist bekannt, daß
mit der Umstrukturierung der Universität ein
rapider Stellenabbau einhergeht, der man
chen vor die Auseinandersetzung mit einem
beruflichen Neuanfang und einer persönli
chen Neuorientierung stellen wird. Entschei
dend für eine Neuorientierung wird die Mög
lichkeit sein, eigene Fähigkeiten und Wis
sensressourcen zu nutzen, um in Kombina
tion mit neuen Lernfeldern alternative indi
viduelle Beschäftigungsmöglichkeiten zu
erschließen.
Gänzlich neu ist diese notwendige Flexibi
lität von (ehemaligen) Hochschulangehö
rigen allerdings nicht.
Seit Jahrzehnten erfordern Änderungen
in der Hochschulpolitik und auf dem Arbeits
markt (z. B. »Lehrerschwemme« der 80er
Jahre) entsprechende Lernfähigkeit von
Akademikern.
So existieren insbesondere in den tradi
tionellen Hochschulstandorten (in erster Li
nie Göttingen, aber auch Münster und Frei
burg) Institute, die entsprechende Perspek
tiven bieten. In Kooperation mit wirtschafts
wissenschaftlichen bzw. juristischen Fach
bereichen der Universitäten werden und
wurden Bildungsgänge von renommierten
Bildungsträgern konzipiert, die auf einem
bundeseinheitlichen Standard geplante
Wechsel von wissenschaftlich-orientierten
Universitätsarbeitsplätzen auf solche in der
Wirtschaft fördern. Diese Fortbildungen für
Akademiker werden zumeist über eine Zu
sammenarbeit der durchführenden Bil
dungsinstitute mit Fachvermittlungsdiensten
der Arbeitsämter und unter Einbeziehung
von Wirtschaftsverbänden entwickelt. Ziel
ist jeweils die genannte individuelle Neu
orientierung. Die Bildungsmaßnahmen dau
ern bis zu 2 Jahren. Die Kosten werden bei
Vorlage der individuellen Förderungsvor
aussetzung komplett von der Arbeitsver
waltung übernommen.
Einer dieser renommierten Bildungsträger
ist die Prager-Schule Göttingen, die seit 1990
in Leipzig ein Fortbildungsprogramm für
Akademiker anbietet, das diese Entwick
lung aufgreift.
Das Unternehmen schöpft bei seinen Ak
tivitäten aus einer jahrzehntelangen Erfah
rung im Bildungsbereich und engen Kon
takten zu Hochschulen und Wirtschaftsun
ternehmen.
Exemplarisch sollen im folgenden einige
Fortbildungen vorgestellt werden.
Das Fortbildungsprogramm zum WIRT
SCHAFTSDOZENTEN ist auf Initiative des
Bundesbildungsministeriums entstanden.
Das entscheidende Stichwort hierbei lautet
Multiplikatorentraining. Die Bemühungen
unserer osteuropäischen Nachbarländer,
allen voran die GUS-Staaten, CSFR und
Polen, marktwirtschaftliche Strukturen auf
zubauen, ziehen einen enormen Bedarf an
hochqualifizierten Fachexperten nach sich.
Hierbei ist nicht nur die fachliche Kompe
tenz von Bedeutung, sondern in hohem Maße
die didaktische Aufbereitung des zu trans
ferierenden Wissens.
Haupteinsatzgebiete des WIRTSCHAFTS
DOZENTEN werden im Rahmen institutio
neller Wirtschaftsförderung, betrieblicher
Personalentwicklung und Dozententätig
keiten in der beruflichen Erwachsenenbil
dung liegen.
Die entsprechenden Fachinhalte der
Fortbildung zum WIRTSCHAFTSDOZENTEN
werden von der Universität Göttingen, Lehr
stuhl für interkulturelle Didaktik, begleitet.
Die Verwirklichung des EG-Binnenmarktes
erfordert von Unternehmen, öffentlich
rechtlichen Institutionen und Verbänden
vielfältig erweiterteSchlüsselqualifikationen.
Hierzu wurde ein Konzept entwickelt, daß
Akademiker zu EG-FACHREFERENTEN
qualifiziert. Die haupt- und nebenberuflichen
Dozenten kommen zum einen aus wissen
schaftlichen Instituten und Fachbereichen
der Universitäten, zum anderen sind es
Praktiker, die Einblicke in den Alltag von
exportorientierten Unternehmen und inter
nationalen Institutionen wie der EG- Kom
mission bieten. Ein sechsmonatiges Prakti
kum in europäisch orientierten Unternehmen
rundet die theoretische Ausbildung ab und
schafft erste Kontakte zu potentiellen Arbeit
gebern. Der Sprachausbildung kommt bei
der Ausbildung zum EG-FACHREFEREN
TEN ebenfalls Bedeutung zu.
Die Fortbildung TECHNISCHES PRO
JEKTMANAGEMENT koppelt technische
Kompetenz mit kaufmännischem Basiswis
sen zur Schnittstellenqualifikation der Teil
nehmer.
Ziel ist es, einen qualifizierten Personal
stamm zu schaffen, welcher in der Lage ist,
ganzheitliche Kundenlösungen anzubieten.
Die Notwendigkeit hierzu ergibt sich durch
die Entwicklung dynamischer Märkte und
die daraus resultierende Nachfrage nach
kurzfristiger, marktgerechter Umsetzung von
technischer Innovation.
In Zusammenarbeit mit dem Fachvermitt
lungsdienst in Göttingen wurde das TECH
NISCHE PROJEKTMANAGEMENT für
arbeitssuchende Ingenieure, Naturwissen
schaftler und Techniker entwickelt.
Einsatzfelder eröffnen sich im Vertrieb
moderner Technologie, im Bereich von
Innovationsentscheidungen, make- or buy-
Fragen u. v. m.
Weitere Schwerpunkte finden sich im
Bereich der EDV in der Fortbildung zum
INFORMATIKER sowie in der Basisquali
fikation zum BETRIEBSWIRT.
In den alten Bundesländern haben sich
Akademikerfortbildungen seit 1980 etabliert.
Die Verknüpfung des vorhandenen indivi
duellen Know-How's mit den neuen Bil
dungsinhalten hat dazu geführt, daß Akade
miker dem Arbeitsmarkt Wissenskombina
tionen und Wissenpotentiale zur Verfügung
stellen, die allein über die Universitäten bzw.
durch Erfahrungswissen der Praxis vorher
nicht verfügbar waren. Entsprechend er








»Schöne Neue Welt«, der Titel des wohl
schon klassischen Zukunftsromans von
Aldous Huxley, ist das provokative Motto
einer gemeinsamen Vortragsreihe der »Mo
ritzbastei« und der Friedrich-Ebert-Stiftung.
Künstler, Politiker und Wissenschaftler sind
eingeladen, über ihre Sicht auf den Zustand
der Welt zu sprechen. Die ersten drei Veran
staltungen haben gezeigt, daß sich aus der
Vielfalt der Themen und durch die unter
schiedliche Perspektive, die der jeweilige
Referent assoziiert, ein interessantes und
vielversprechendes Angebot entwickeln läßt,
das aufgrund des ungewöhnlichen Termins
- jeweils am Sonntagvormittag - vielleicht
auch ein breiteres Publikum finden könnte,
als jenes, das normalerweise den Weg in die
Gewölbe findet. (So steht jungen Familien
als spezieller Service eine Kinderbetreuung
zur Verfügung.)
Den Auftakt bestritt der Historiker und
exponierte Bürgerrechtler Dr. Wolfgang
Ullmann. Mit dem Blick auf unser Jahrhun
dert, die historischen Erfahrungen der bei
den Weltkriege, die für Ullmann die eigentli
che Weltrevolution ausmachten, entwarf er
in seinem Vortrag ein Reformprogramm zur
Demobilisierung des Staates und Reorgani
sation der Gesellschaft - mit dem Ziel, ihre
Friedensfähigkeit zu entwickeln. Nicht das
Klischee von der Systemkonfrontation, son
dern die Existenz eines, des kapitalistischen
Weltsystems war der Ausgangspunkt seiner
Analyse unserer heutigen zerstörerisch wir
kenden Gesellschaft. Angesichts wachsen
der Gewaltbereitschaft, besonders in der
jungen Generation, sprach er sich für eine
dringend notwendige Reformierung aus, die
nicht mit (revolutionärer) Gewalt, sondern
nur über die Änderung der Verfassung er
reicht werden kann. Voraussetzung und
Bedingung dafür ist die Selbstorganisation
der Bürger, die Föderalisierung des Staates
und die Feminisierung der Gesellschaft.
Der 500. Jahrestag der »Entdeckung«
Amerikas war aktueller Anlaß für den Vortrag
des Leipziger Historikers Prof. Manfred Kos
sok, in dem er »Wege, Umwege und Irrwege
in die Moderne« nachzeichnete und histo
rische Tatsachen und heutige Möglichkei
ten der »Begegnung der Kulturen« aufzeigte.
Ausgehend von den Ereignissen um das
Jahr 1492 ordnete er die Jahrhundertwende
als eine Zeit des Epochenumbruchs ein, in
der die »Zeit des Ostens« durch die »Zeit
des Westens« abgelöst wurde. Mit der ein
setzenden Expansionspolitik Europas und
dem Aufbau eines globalen Hegemonial-
systems verwandelte sich Menschheitsge
schichte in Weitgeschichte. Es begann die
Teilungsgeschichte der Welt in Zentrum und
Peripherie, die sich heute in der Existenz der
Dritten Welt und dem Nord-Süd-Konflikt
widerspiegelt. Diese Entwicklung in die
Moderne hat nicht nur das Verhältnis der
Völkerzueinandertraumatisiert.sondernjene
globalen Probleme hervorgebracht, die die
Menschheit heute existentiell bedrohen.
Einen anderen Charakter hatte die Le
sung mit dem Schriftsteller Reinhard Lettau.
Lettau, in Erfurt geboren, ging in den 60er
Jahren, nachdem er als amerikanischer
Staatsbürger aus Berlin (West) ausgewiesen
wurde, in die Vereinigten Staaten. Dort ar
beitete er als Literaturprofessor, bis er im
vergangenen Jahr, neugierig auf die Verän
derungen in seiner Heimat, nach Deutsch
land zurückkehrte. Er las aus einem Band
mit Kurzgeschichten mit dem Titel »Zur Frage
der Himmelsrichtungen«. In den pointierten
und vielschichtigen Texten diskutiert er Be
griffe wie »Ost« und »West«, deren Bedeu
tung sich relativiert, wenn man den europä
ischen Blickwinkel verläßt und beispielswei
se aus Amerika hinüberschaut. Das Interes
se an dieser anderen Perspektive, aus der
sich natürlich auch die Ereignisse in
Deutschland anders darstellen, beförderte
das anschließendeGespräch. Lettau konnte
seine Sympathie für die Neubundesbürger
nicht verhehlen, was nicht so sehr mit seiner
Herkunft aus dem Thüringischen zu erklären
ist, als vielmehr mit der ungleich schwieri
geren Situation, die im Osten zu bewältigen
war und ist. Das Kompliment an die Leipzi
ger und ihre Offenheit und Diskutierfreude
war auch ein wichtiger Garant für den Erfolg
der vorangegangenen Veranstaltungen.
Thomas R. Müller
Seit Mitte Dezember steht Konstanze Lau
terbachs Inszenierung des Stücks DIE BE
SESSENE von Mark Galesnik auf dem Spiel
plan der NEUEN SZENE. Geschrieben hat
es der Autor im Jahre 1988 als Warnung vor
einer sich brutalisierenden Gesellschaft. Er
beschrieb Tendenzen, befragte Schein
ideale, aber auch Hilflosigkeit und Angst.
Heute, nach dem Zusammenbruch staatlich
verordneter Ideale, ist das Thema bittere
Realität geworden. Es ist die Geschichte der
Lehrerin Nina, deren behindertes Kind um-
gebrachtwurde. Doch der Autor beschränkt
sich nicht auf die Darstellung einer Krimi
nalgeschichte. Die Mörder sind Mitglieder
einer neofaschistischen Vereinigung. Ninas
Versuche, das Verbrechen aufzudecken,
soziale Gerechtigkeit zu erfahren, scheitern
an einer Banalisierung der Tat durch staatli
che Instanzen. Ihre private Tragödie soll
privat bleiben. Doch Nina sieht, durch ihren
Fall sensibilisiert, überall wachsende Ag
gressivität und Brutalität einerseits und an
dererseits Verdrängung und Ignoranz. Auch
in der Schule bestätigen sich ihre Ängste.
Für sich sieht diese Frau, besessen um ihr
Recht kämpfend, nur einen Weg ...
Auf die Frage: Was macht man als Rechter,
wenn der Ruf »Ausländer raus!« ins Leere
ginge?, antworteten Schüler einer Pirnaer
Schule: »Dann geht es bestimmt gegen die
nächst niedere Gruppe, vielleicht gegen die
Behinderten oder so.« Erschreckende Rea
lität, doch das Geflecht von Schuld und
Mitschuld der Gesamtgesellschaft ist zu
befragen.




Habil i tat ion/Promotion B
Agrarwissenschaf t l iche Fakul tä t
Dr. agr. Heinz Falkenberg:
Untersuchungen zur genetischen Determi
niertheit und zur züchterischen Nutzbarkeit
von Merkmalen der reproduktiven Fitness




Dr. rer. nat. Sabine Pickenhain:
Beiträge zur Theorie mehrdimensionaler
verallgemeinerter Steuerungsprobleme
Fakultät für Philosophie und
Gesch ich tsw issenschaf t
Dr. sc. nat. Dr. sc. phil. Volkmar Weiß:
Bevölkerung und soziale Mobilität:
Sachsen 1550- 1880
Promotionen A
Veter inärmediz in ische Fakul tät
DVM Gunnar Neubauer:
Die motorischen Endplatten am M. fibularis
longus, M. semitendinosus und M. Longis-
simus des Schweines bei Feten und Tieren
unterschiedlichen Alters
DVM Volkmar Vobis:
Untersuchungen zum Verhalten der Kom
ponenten des Laktoperoxidase-Thiocyanat-
Wasserstoffperoxid-Systems (LPS) in der
Milch aus dem gesunden und kranken Euter
des Rindes
Degenhard Marx:
Untersuchungen über den Gehalt an Frisch
masse sowie die Konzentration an DNA,
RNA und Protein in verschiedenen Geweben
von Schweinen im Alter von einem Tag bis
zu 1123 Tagen in 10 Gruppen unterschied
lichen Alters.
DVM Klaus Böckel:
Untersuchungen zum Infektionsmodell der
caninen Parvovirusinfektion, Herstellung ei
nes neuen inaktivierten Impfstoffes der
Immunogenität
DVM Uwe Ballinger:
Felduntersuchungen zum Einfluß von Hy
gieneprogrammen in Abferkelställen und
Ställen für Absetzferkel sowie von endogenen
und exogenen Wirkgrößen auf die Morbi
ditätsraten der Enzootischen Pneumonie des
Schweines (EP) und der Rhinitis atrophicans
suum (R. a.)
DVM Uwe Ehser:
Untersuchungen zum Infektionsdruck in den
Abferkel- und Absetzferkelställen eines
Schweinezucht- und Mastbetriebes vor und
während des Einsatzes eines Bordetellen-
Lebendimpfstoffes
Guido Bügelsack:
Der Gehalt an Eisen, Kupfer und Zink in




Mare Serum Gonadotropin -PMSG-, Proge
steron- und 17ß-Östradiol-Serumkonzentra-
tionen sowie Progesteronsubstitutionen bei
zur PMSG-Gewinnung eingesetzten Warm
blutstuten
DVM Henriette Mietke:
Untersuchungen zu ausgewählten biologi
schen Eigenschaften von Bordetella bron-
chiseptica im Rahmen der klinischen Er
probung eines Bordetellen-Lebendimpf-




und Vitualität der Lymphozyten beim Schwein
- methodische und strahlenbiologische
Untersuchungen
DVM Rene Walsch:
Einfluß des Schiddrüsenhormonstatus auf
akute klinisch-chemische und hämatolo-




und Phospholipidmuster in der Lungenspül-
flüssigkeit von Saugferkeln nach experi
menteller Infektion mit pneumotropen Erre
gern und nach Belastung durch suboptimale
Umgebungstemperaturen
DVM Holger Herold:
Untersuchungen zum Verhalten klinischer,
hormoneller und klinisch-chemischer Para
meter unter den Bedingungen eines experi
mentellen Fiebers beim Schaf
DVM Andrea Randt:
Untersuchungen zur kryogenen Beeinflus
sung der Nervenleitfähigkeit am Nervus
peroneus superficialis des Schafes
DVM Wolf-Heinrich Weiske:
Die morphologische Differenziertheit von
Schweineembryonen als Ausdruck einer
verzögerten oder gestörten embryonalen
Entwicklung während der Implantations
phase vom 14.-21. Trächtigkeitstag
DVM Heike Mildner und DVM Uwe Frey
mann:
Untersuchungen zur Luteolyse und zur Ovu
lation nach der Applikation von Prostaglandin
F2a allein sowie in Kombination mit Gona-
dotropin-Releasinghormon an verschiede
nen Zyklustagen beim Rind
DVM Doreen Scharner:
Enfloxacin-Konzentration in der Synovia ge
sunder und intraartikulär infizierter Gelenke
bei exprimentell hervorgerufener Myco
plasma bovis-Arthritis
DVM Uwe Fischer:
Vergleichende morphologische und im
munmorphologische Untersuchungen zur
Pathogenese der Schweinepest bei Infek
tionen mit hoch-, schwach- und avirulenten
Virusstämmen
DVM Jens Kaczmarek:
Untersuchungen des Immunoglobulin G im
bronchoalveolären Lavagefluid von Saug
ferkeln unterTemperaturbelastung und nach
experimenteller Infizierung mit Pasteurella
multocida
DVM Ulrich Steinmetz:
Vergleichende exprimentelle und Feldun
tersuchungen zu ausgewählten Umweltfak
toren in der Einphasen- und Mehrphasen
haltung von Schweinen und zum Einfluß
dieser Haltungsformen auf die Tiergesund
heit und -leistung
DVM Kristian Liebmann:
Der Einfluß von Stallstaub und Ammoniak
auf den Atmungsapparat von Absetzferkeln
DVM Andreas Bernhard:
Der diagnostische Wert der Harnstoffbe
stimmung in der Milch im Hinblick auf die
Fruchtbarkeit beim Rind
DVM Stephan Gutjahr:
Untersuchungen zum Zusammenhang zwi
schen passiv elektrischem Verhalten und
bioelektrischer Aktivität des Myometriums
sowie der peripheren Blutkonzentration von
30
Progesteron und 17ß-Estradiol im peripar-
talen Zeitraum beim Rind
Agrarwissenschaft l iche Fakul tät
Dipl.-Agr.-Ing. Kai-Uwe Sprenger:
Zuchtwertschätzung in der Reitpferdzucht




beim Schwein mit Hilfe des Tiermodells -




Dipl.- phil. Mario Titze:
Das barocke Schneeberg
Dipl. phil. Karin Möller:
Die Sammlung von Elfenbein des 17. und
18. Jahrhunderts im Staatlichen Museum
Schwerin unter besonderer Berücksichti
gung der am Schweriner Hofe tätigen Künst





Linearer Filterung im Frequenzbereich
Dipl.-Phys. Sabine Grummt:
Amplitude-Versus-Offset (AVO) - Analyse
an landseismischen Daten zum Nachweis
lateraler lithologischer Änderungen
Dipl.-Phys. Magnus Kluge:
Anordnung zur Perfusion sowie zur Untersu
chung und Beeinflussung der Kontraktili-
tätsparameter und der elektrischen Erre





ESCA-Studien zu flotationsrelevanten As
pekten der Oberflächenchemie des Pyrits
Dipl.-Chem. Karsten Pritzkow:
Beiträge zur Synthese und zur elektrophilen
Substitution von Thiakronenethern und Po-
danden
Dipl.-Chem. Martin Grosche:
Photokatalytische Oxygenierung von Koh
lenwasserstoffen in Gegenwart von Eisen-
und Kupferkomplexen - Ein Beitrag zur
biomimetischen Modellierung von Fe/Cu-
Enzymen
Dipl.-Chem. Dietmar Klank:
Untersuchungen zur Entwicklung der Po











Untersuchungen zum Stofftransport in der
heterogenen Katalyse mit der Methode der
Pulsed Field Gradient (PFG) NMR
Dipl.-Chem. Horst Lehmann:
Analyse komplexer Gemische durch Kom









Untersuchung zur intellektuellen Leistungs
fähigkeit bei Alkoholkranken und Neuroti-
kern unter besonderer Berücksichtigung der
Basiskomponenten der Intelligenz mit Hilfe




Beiträge zur Klonierung von Genen aus
Acinetobacter calcoaceticus mittels serolo




Naturwaren aus aller Welt
Handgearbeiteter Silberschmuck • Indonesische Batik-Decken
Rustikale Naturledertaschen • Irische Schafwollpullover
Naturschwämme • Füllfederhalter und Stifte aus Holz
Alternative Bastei- und Malbücher




Der Altar der Paulinerkirche im Chor der Universitätskirche (Aufnahme vor 1968).
Entstanden zwischen 1490 und 1510
Nach der Übernahme des 1539 aufgeho
benen Dominikanerklosterszu Leipzig durch
die Universität, dank der durch den Rektor
Caspar Borner dem Landesherrn, Herzog
Moritz in Dresden abgerungenen Schen
kung im Jahre 1543, standen nicht allein die
Klostergebäude leer. Inder mächtigen spät
gotischen Halle der Klosterkirche hatte auf
Veranlassung des Rates der Stadt Leipzig
im Jahr zuvor, 1542, ein Meister Hans Bern
ecke mit zwei Maurern und sechs Helfern
sechs Tage hindurch »Aufräumungsarbei
ten« durchgeführt. Total beräumt kann die
Kirche jedoch nicht gewesen sein, ließ doch
der Theologe Borner nach der Inbesitznahme
durch die Universität die »Reinigung« des
Gotteshauses von Zeugnissen des alten
katholischen Glaubens fortsetzen und voll
enden. Es wurden weitere Altäre entfernt,
der Lettner abgebrochen und die Chor
stühle für die Mönche verbrannt; die Grab
steine jedoch wurden nicht angetastet. Die
Altarretabel wurden nicht zerstört, sondern
über den Gewölben der Kirche in dem riesi
gen Dachstuhl abgestellt. Auch diese Be-
räumung kann keine totale gewesen sein,
denn noch im 17. Jahrhundert befanden
sich alte Altäre in der Kirche. Unangetastet
blieb offenbar auch der Hauptaltar der Kir
che, geweiht ihrem Namenspatron, dem
Heiligen Apostel Paulus, denn 1714 be
schrieb ihn ausführlich Vogel in seiner Chro
nik »Annales Lipsienses«. Wahrscheinlich
war er zum Zeitpunkt der Drucklegung ge
rade im Zuge der barocken Umbauten,
ausgeführt zwischen 1709 und 1712, aus
einandergenommen worden. Seine Einzel
teile blieben erhalten und wurden an ver
schiedenen Orten innerhalb der Kirche auf
gestellt bzw. aufbewahrt. Bedauerlicher
weise jedoch scheint man das Gehäuse
dieses Altarretabels, den Schrein nämlich
mit seinem filigranen Aufsatz - dem Ge
sprenge - und dem Schreinunterteil - der
Predella -, damals vernichtet zu haben.
Nach der Völkerschlacht wurde auch die
als Lazarett benutzte Universitätskirche
wieder hergerichtet und erhielt bald darauf
eine schmucklose Westfassade durch A.
Geutebrück. Man suchte die Bestandteile
des alten Altares zusammen und montierte
aus den Fundstücken einen »neuen« Altar
aufsatz, für den ein im »gotischen Styl«
ausgeführter Schrein neu entstand. Damals,
wahrscheinlich 1817, würdigte man die »alt
deutsch« benannten Tafelbilder als künst
lerisch bedeutsamer gegenüber den ge
schnitzten Reliefs. So wurde ein Malereialtar
realisiert (die Reliefs auf den Rückseiten der
Gemälde wurden einfach verdeckt), als
dessen Mittelstück die sogenannte »böhmi
sche Tafel« Verwendung fand, ein Flügel
eines anderen Altarwerkes aus der Kirche,
entstanden am Ende des 14. Jahrhunderts,
wahrscheinlich in Prag. Die Malereien die
ser »romantischen« Altarmontage waren
durch 100 Jahre in ihrer Entstehungszeit
voneinander getrennt - und durch mehrere
Stilperioden der Malerei des gotischen Zeit
alters, ein gewaltiger Gegensatz!
Dieeinstige Hauptgestalt des Altarwerkes,
die geschnitzte Figur des Heiligen Paulus
stand ziemlich unbeachtet auf einer Konsole
im Chorraum. Allerdings war noch bis zum
Umbau der Universitätskirche am Ende des
19. Jahrhunderts der originale Baldachin
erhalten, unter dem der Apostel im Altar
schrein gestanden hatte.
In diesem Zustand befanden sich die
Bildwerke des Paulineraltars bis zum Be
ginn unseres Jahrhunderts. In den Jahren
1911 und 1912 wurde durch die Universität
deren Restaurierung veranlaßt, nachdem
der Entschluß gefaßt geworden war, ein
neues Altarretabel schaffen zu lassen und
dieses im Hauptchor der Kirche aufzustellen.
Dafür wurde ein neues Schreingehäuse ent
worfen mit bescheidenem Sprengwerk und
Predella. In diesem Schrein versammelte
man in Art einer dreigeteilten Wand alle
Schnitzwerke. Die Arbeiten wurden durch
Franz Schneider ausgeführt. Dadurch war
das ursprünglich wandelbare Altarwerk in
eine Schauwand uminterpretiert worden und
die gemalten Tafeln fanden zunächst keine
Berücksichtigung. Sie wurden ab Dezem
ber 1914 in der Münchner Restauratoren
werkstatt von Friedrich Pfleiderer gereinigt
und Fehlstellen behutsam ergänzt. Nach
einem Entwurf von Prof. Jakob Angermaier
entstand für die Gemälde ein neues Rah
menwerk in Anlehnung an historische Vor
bilder. Ausgeführt wurden diese Arbeiten in
der Leipziger Werkstatt des Dekorations
malers Richard Schulz. Unter Einbeziehung
von zwei doppelseitigen Flügeln eines an
deren Altarwerkes, das aus dem Umkreis
der Werkstatt des Hans Baidung Grien
stammt, entstand so neben einem Schnitz
altar ein wandelbarer Gemäldealtar, der im
Juli 1917 in der Nordkapelle der Pauliner
kirche seinen Platz als eine Art Nebenaltar
erhielt. Bezahlt werden konnte dieses
restauratorische Großunternehmen dank
einer für die Kunstwerke der Universität be
stimmten Stiftung des Kommerzienrates
Heinrich Toelle aus Niederschlema.
Nahezu ein halbes Jahrhundert blieb die
ser Zustand einer Trennung der ursprüngli
chen Altarteile unverändert. Die beiden
»Altarwerke« der Paulinerkirche konnten vor
der Sprengung aus dem Bauwerk gerettet
werden, mußten aber leider fast 15 Jahre
unter teilweise äußerst ungünstigen Bedin
gungen gelagert werden.
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Der Schrein des Paulineraltars mit dem geschlossenen 2. Flügelpaar im Chorraum der Thomaskirche (Zustand 1984-1992).
Gemälde von der Aussenseite des 1. Flügelpaares (Ansicht beigeschlossenem Schrein) mit einer Predigt des Hl. Paulus
vor einer Gemeinde in einer Halle. Detail des Gemäldes mit musizierenden Engeln vom Thronsitz des Hl. Paulus
Erst 1982 nach der Entscheidung, dem
Paulineraltar künftig einen Platz im Chor
raum der Thomaskirche zu geben, wo er
gewissermaßen zum Ersatz des spätgo
tischen Altarwerkes bestimmt wurde, das
1722 der Barockisierung der Kirche weichen
mußte und nicht zerstört, wohl aber nach
Plauen/V. geschenkt wurde, wo es seither in
der dortigen Lutherkirche sich befindet, fan
den erste konservatorische Maßnahmen
statt. 1983 wurde gemeinsam mit dem Institut
für Denkmalspflege entschieden, die uner
läßlichen restauratorischen Arbeiten, ohne
die eine Neuaufstellung unmöglich wäre, mit
der Zielstellung zu leisten, eine Rekonstruk
tion des ursprünglichen Altarretabels vorzu
nehmen und dafür den Schrein von 1912 zu
verwenden. Den Hauptanteil an den nahezu
ein Jahrzehnt dauernden Restaurierungs
arbeiten leistete der akademische Restau
rator Arne Hüthel in Leipzig. Auch andere
Werkstätten haben gewichtigen Anteil an
dem großen Werk. Dazu gehören die Re
staurierungswerkstätten des Landesamtes
für Denkmalspflege in Dresden und die des
Hochstiftes Meißen sowie weitere private
Restauratoren. Finanziert wurden sie bis
1989 durch die Universität Leipzig. Seit
1990 konnten sie zielstrebig fortgeführt und
beendet werden dank großzügiger Unter
stützung durch die Deutsche Stiftung Denk
malsschutz in Bonn.
Bereits seit 1984 steht im Chor der
Thomaskirche das Schreingehäuse hinter
der Altarmensa aufrecht - aber es ist ein
leeres Gehäuse, sozusagen eine Absichts
erklärung. Sie wird zu Beginn des Jahres
1993 mit der Komplettierung und damit der
Vervollständigung des Altares eingelöst
werden. Am Ende der Arbeit von einem
Jahrzehnt wird dann wieder eines der gro
ßen spätgotischen Altarwerke Leipzigs vor
handen sein und zwar in einem Zustand,
der dem ursprünglichen sehr nahe kommt
als ein Bilderaltar mit zwei Wandlungen.
Wird der Schrein mit den Schranktüren glei
chenden äußerem Flügelpaar verschlos
sen, dann sind zwei große Gemälde mit
einer Predigt des Heiligen Paulus und mit
dem Martyrium des Heiligen zu sehen. Öff
net man die Flügel, werden acht Gemälde
mit Szenen aus der Passion Christi sichtbar.
Schlägt man auch die inneren Flügel zu
rück, dann wird der Schrein sichtbar, in
dessen Mitte sich die lebensgroße Figur
des Namenspatrons der Kirche befindet,
umgeben von acht geschnitzten und farbig
gefaßten Reliefs mit Szenen aus dem Leben
der Maria. Diese letzte »Wandlung« enthüllt
dann endgültig die goldstrahlende Fest-
und Feiertagsseite des Altarwerkes.
Der Paulineraltar ist das letzte Zeugnis
einer einst großen Zahl von Altarwerken der
spätgotischen Zeit in Leipzig, die entweder
der Reformation zum Opfer fielen oder im
Barockzeitalter aufgegeben wurden. Ob er
in einer LeipzigerWerkstattentstand, scheint
zwar möglich, ist aber vorläufig nicht zu
sichern. Ebensowenig kann das genaue
Datum seiner Entstehung angegegeben
werden. Sicher entstand er während der
großen Umbauten der Kirche am Ende des
15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts,
am ehesten zwischen 1490 und 1510.
Rainer Behrends
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